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Leslie Uggams 


ist Amerikas neues Teenager- 
Idol. Die 17jährige Negerin ge- 
hört zu den hoffnungsvollsten 
Jazz - Sängerinnen der USA 
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besser wünschen kann. 
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briefe an den stern 


DER DEUTSCHE SUNDENBOCK 


(Zu einem Brief an die Sternleser, in dem 
Henri Nannen zu u über die 
Geschichte des Dritten Reiches Stellung nahm: 
Stern Nr. 15) 

Es wäre schon vor Jahren nötig ge- 
wesen, durch solche Stellungnahmen 
die verzweifelte Lage aller anständi- 
gen Deutschen während des Tausend- 
jährigen Reiches vor der Weltöffent- 
lichkeit klarzustellen. Ich fürchte nur, 
daß es jetzt zu spät ist, Deutschland 
von der Rolle eines Sündenbocs des 
20. Jahrhunderts zu befreien. 


Mannheim WALTER VOLLMER 


Herr Nannen hat recht, wenn er die 
Erfolge und die soziale Sicherheit als 
Erklärung dafür nennt, daß die Deut- 
schen auf Hitler hereinfielen. Herr 
Nannen hat es aber leider unterlas- 
sen, die Parallele zur Gegenwart zu 
ziehen. Was damals mit wirtschaft- 
lihen Erfolgen begann, glitt langsam 
und konsequent in die militärische 
Rüstung und in die Kriegsvorberei- 
tung hinein. Heute sind wir wieder 
so weit; wir wiederholen konsequent 
die Fehler der Vergangenheit. In zwan- 
zig Jahren schütteln wieder Kinder 
den Kopf über ihre Väter. 


Eßlingen FREDDY BARONIGIAN 


Als ich 1923 meine Lehre als Sorti- 
mentsbuchhändlerbeendethatte, wurde 
ich sofort arbeitslos. Als Not und Ver- 
zweiflung der breiten Massen von Jahr 
zu Jahr zunahm und die demokrati- 
schen Parteien unfähig waren, dagegen 
etwas zu tun, gingen die Massen zu 
den extremen Parteien über. Keiner 
der damaligen Nazi-Wähler glaubte an 
Krieg und Judenmorde — und später 
war es nicht mehr möglich, gegen die 
Untaten zu protestieren. 


Göppingen JuLius WACHTER 


DER FERNSEHSTREIT 

(Zu dem Bericht über das Freie Fernsehen, 
durch das „Steuermillionen im falschen Kanal* 
landeten; Stern Nr. 14) 

Dem Fernseher liegt in erster Linie 
daran, schnellstens ein zweites Pro- 
gramm zur Auswahl zu haben. Er 
würde es begrüßen, wenn es eine 
echte Konkurrenz zum ersten Pro- 
gramm würde. Adenauers Konzeption 
hätte dafür Gewähr geleistet. Der 
Stern sollte sich jetzt dafür einset- 
zen, daß das zweite Programm auf kei- 
nen Fall in die Hände der Programm- 
gestalter des ersten gerät, damit ein 
freier Wettbewerb leistungssteigernd 
wirkt. 


Berlin HERBERT BoOHM 


Ihr Bericht hat mir und den Mit- 
gliedern meines nunmehr unbeschäf- 
tigten Ensembles schwer geschadet. 
Dabei wählte das Ausland von allen 
vorgeführten Konserven des Freien 
Fernsehens an erster Stelle die Kala- 


Seit Jahrzehnten in der Branche: Kalanag 


nag-Produktion. Einige Worte über 
den Programmbeirat: Die drei Her- 
ren (zwei Theologen und ein Mini- 
sterialdirektor a. D.) sind zusammen 
ca. 200 Jahre alt. Als ich einen der 
Herren fragte, ob er jemals eine Revue 
gesehen habe, antwortete er: „Gott 
behüte.“ Solche Leute geben ein Ur- 
teil ab. Dem Programmbeirat führte 
man, jeder Logik und Erfahrung zu- 
wider, Dutzende von Produktionen 
der gleichen Thematik hintereinander 
tagelang vor. Können Sie sich vorstel- 
len, wie die Urteilsfindung bei einem 
solchen strapaziösen Verfahren aus- 
sehen muß? Ein Mitglied des Pro- 
grammbeirates änderte seine Beurtei- 


lung über dieselben Produktionen 
sehr wesentlich, nachdem er sie ein- 
mal, eingebaut in ein normales Tages- 
programm, gesehen hatte. . 


München KALANAG 


Die Behauptung, daß bei der Er- 
richtung der Sendeanlagen der Deut- 
schen Bundespost Fehlinvestitionen 
unterlaufen wären, ist unzutreffend. 
Ihr wurde durch das Urteil von Karls- 
ruhe bestätigt, daß sie ausschließlich 
Rechte zum Errichten und Betreiben 
von Sendeanlagen habe. Ebenso wur- 
de dem NDR das auf den Staatsver- 
trag mit den Ländern Hamburg, Nie- 
dersachsen und Schleswig-Holstein ge- 
gründete Recht zum alleinigen Errich- 
ten und Betreiben von Sendern in 
seinem Gebiet abgesprochen. Der Sen- 
der auf dem Hamburger Heiligengeist- 
feld wurde demnach von der Deut- 
schen Bundespost nach dem geltenden 
Recht errichtet; für den Sender des 
NDR in Moorfleet besteht diese Rechts- 
grundlage nicht. Im übrigen hat die 
Deutsche Bundespost die Rundfunk- 
anstalten rechtzeitig unter Hinweis 
auf die Möglichkeit von Fehlinvesti- 
tionen vor einer voreiligen Errichtung 
von Sendeanlagen gewarnt. 


Bonn BUNDESMINISTERIUM 
FÜR DAS POST- UND FERNMELDEWESEN 


Der NDR hat sich beim Aufbau seines Fern- 
sehsendenetzes stets bereit erklärt, mit der 
Bundespost eng zusammenzuarbeiten. Die Bun- 
despost war dazu nicht bereit. So konnte es 
zum Beispiel geschehen, daß neben dem NDR- 
Sender Harz-West auch noch ein Bundespost- 
sender entstand, obwohl Harz-West seine Auf- 
gabe schon hervorragend löste. — Red. 


HELLSICHTIG PORTRÄTIERT 


(Zum TEX-Gespräc mit der Meinungsforsche- 
rin Elisabeth Noelle-Neumann; Stern Nr. 13) 

Am ehesten sollte man TEX mit 
einem Maler des Expressionismus 
vergleichen. Natürlich gefährlich, weil 
er vielleicht eine 
Nasegrün malt, und 
vielleicht gibt es 
irgendwo in unse- 
rer Gesellschaft eine 
Bevölkerungs- 
gruppe, zum Bei- 
spiel Universitäts- 
professoren, die 
grüne Nasen für 
las Schlimmste hal- 
ten, was es gibt. 
Das Porträt ist in 
manchen ganz un- 
auffälligen Ecken 
viel hellsichtiger, 
als es jetzt irgend 
jemand merkt. Müßte ich eigentlich 
ganz entrüstet sein, weil doch die 
Engiänder 1790 nur Fragebogen erfun- 
den haben und den repäsentativen 
Querschnitt mit den berühmten 2000 
Personen erst 1906? 
Allensbach-Bodensee 

Dr. ELIsABETH NOELLE-NEUMANN 


KEINE STIMMUNGSMACHE 
(Zu dem Bericht über den Stuttgarter Mord an 
“engebarenen Zwillingen, die getötet wurden, 
weil die Hausbesitzerin keine Kinder in ihrem 
Haus dulden wollte; Stern Nr. 10) 

Nun fand hier vor dem Schwurge- 
richt die Verhandlung gegen Bertha 
Wahl und das Ehepaar Körner statt. 
Bertha Wahl und Arnold Körner wur- 
den wegen gemeinschaftlichen Mor- 
des zu Zuchthaus auf Lebenszeiten 
verurteilt. Frau Helga Körner, die 
Mutter der beiden Neugeborenen, er- 
hielt wegen Totschlags fünf Jahre Ge- 
fängnis. Ihr Bericht spielte übrigens 
in der Verhandlung eine Rolle; der 
Anwalt von Bertha Wahl bezeichnete 
ihn als Stimmungsmache. Die Verhand- 
lung ergab jedoch genau den Tatbe- 
stand des Sternberichtes. 


Stuttgart Karı Moser 


Was Sternleser über Heirats- 

vermittlung und über die Berufs- 

wahl schreiben, finden Sie auf 
Seite 86 


Neo-Silvikrin ernährt 


die Haarwurzeln! 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfall 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 
durch Neo-Silvikrin erbracht! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 


rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe vo: 
Neo-Silvikrin gelongen bis in die Hoarwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 

Neo-Silvikrin enthält 

alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 
Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hierauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 


baustoffe: 

1. Methionin 7.isoleucin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8.Valin 14. Serin 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamiın 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Levcin 12. Tyrosin 18. Alanin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 
zeln durch Zn 
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Neo-Silvikrin 


die biologische Haarnahrung 


Zur täglichen Haarpflege: Silvikrin Haarwasser 

Das einzige Haarwasser mit Neo-Silvikrin, der biologischen Haarnahrung. Verschönt das 
Haar, erhält esgesund und macht es leicht frisierbar. Dank seinem Gehalt an Neo-Silvikrin 
gibt Silvikrin Haarwasser dem Haar Gesundheit, Kraft und Fülle, Verhindert Schuppen. 
Dank rationellster Herstellung kostet die große Flasche mit einem Inhalt von 180 ccm nur 
DM 4,80. In allen quten Fachgeschäften erhältlich. 
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Den Zauber großer Abende genießen Sie unbeschwert — auf Ihre Frisur achtet taft. 


Be jene Frauen, die immer und überall gut frisiert sind. Wie machen 
sie es nur? Die Antwort heißt: taft! 

taft erhält Ihrer Frisur alle Schönheit, die Sie oder der Friseur ihr geben. taft festigt 
und schützt das Haar zugleich — sogar bei Wind und Feuchtigkeit! 

Feinstverteilt durch den neuen Zerstäuber kommt taft jetzt hauchdünn auf Ihr Haar. 
Wie ein ganz zartes, unsichtbares Netz sorgt taft dafür, daß Sie an Ihrer Frisur viel 
länger Freude haben. taft erhalten Sie in Ihrem Fachgeschäft. 


taft rose zum Formen und zur leichten Festigung. Ins trockene Haar gesprüht, erleichtert taft rose 
das Modellieren der Frisur. Es kann auch ins feuchte Haar zum besseren Einlegen gegeben werden. 
taft ros€ ist für normales und trockenes, blondiertes und getöntes 
Haar entwickelt worden. Es ist nicht geeignet für fettendes Haar. 


taft grün zum Festigen der Frisur bei normalem und fettendem 
Haar. taft grün wird nach dem Frisieren übers Haar gesprüht. Es 
gibt der Frisur guten Sitz und verhütet vorzeitiges Nachfetten. 
taft grün schützt die Frisur zuverlässig vor Wind und Feuchtigkeit. 


taft lila ist die Spezialsorte zur Festigung der Frisur bei trockenem, 
sprödem und widerspenstigem Haar. taft lila kann vor und nach 
= dem Frisieren über das Haar gesprüht werden. Es enthält Lano- 
© lin. taft lila schützt die Frisur und gibt ihr geschmeidigen Halt. 


L 


# 


Viel länger 
frisch frisiemt 


Jetzt drei taft-Sorten - und eine ist für Sie die beste! 
Sprühdose DM 4,80 - Taschenpackung — in den Sorten taft grün und taft rose - DM 2,95 
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Trinken — blasen - sitzen. Acht 
Führerscheininhaber tranken für 
den Stern, bliesen in die Alko- 
holtüte der Polizei und ließen 
sich eine Blutprobe abzapfen. 
Mit allerlei Mitteln, von Peter- 
silie bis zur teuren Pille, ver- 


zu beeinflussen. Doch der Alko- 
hol-Test bewies: Es gibt kein 
Mittel, Pustebeutel und Polizei 
zu überlisten Seite 14 


suchten ‚sie.-die-Prüfung für. sich. _ f 


. Sternreporter 


Der erste Mensch, der je das 
All betreten, war ein sow- 
jetischer Luftwaffenmajor. 
Der 27jährige Juri Alexeje- 
witsch Gagarin Seite 7 


Reis und Tränen bestimmen 
das Bild des geteilten Viet- 
nam. Seit sechs Jahren for- 
dert hier ein blutiger Bürger- 
krieg monatlich bis zu 1000 
Tote. Vom vergessenen Krieg 
im Mekong-Delta berichten 
Egon Vacek 
und Mox Scheler Seite 18 


Schmuck an langen Fingern. 
Aus einem Wagen ver- 
schwand Schmuck für 350 000 


leugnet verzweifelt, zusam- 
men mit ihrem Geliebten Dr. 
Bernard Finch dessen Frau 
ermordet zu haben Seite 10 


Den Namen ihres Vaters 
erhielten die beiden Töchter 
des Sergeanten Chauvin erst 


Mein Onkel war bei.der NATO.P.H.Spaaks 
Nichte Catherine filmt Seite 25 


Geklaut und nicht abgeholt. Wundersame 
Heimkehr von Gemälden Seite 36 
Sibylle zum Thema Handkuß Seite 38 
Starkasten. ©. W. Fischer blieb gekränkt in 
seiner Garderobe Seite 40 


In deinen Augen lebt mein Mann. Im Tode 
einem Fremden das Sehen geschenkt 
Seite 48 
Nachtigall mit schwarzen Federn. Teen- 
ager-Idol der USA ist eine Negerin Seite 50 
Dos frivole Museum. Erhabene Kunst mit 
neuen, unvermuteten Akzenten Seite 54 


Ost-Star für West-Geld. Tex sieht Anwalt 
Dr. Friedrich Karl Kaul Seite 56 


Die Irre von Glasgow warf fünf Kinder aus 
einem Fenster im dritten Stock Seite 68 


Gewinne mit Kessi und Jan Kamera, Reise- 
koffer und Music Boy Seite 84 


Horoskop. Jungfraverr haben sich mit ihrer 
neuen Lage abgefunden Seite 87 


Rätsel. Kennen Sie einen Mann, der Samen 
ausstreut? Seite 88 


Schach/Graphologie. Eine prickelnde Re- 


Es gab auch andere. Polnische Juden flüch- 
teten unter deutschem Polizeischutz Seite 28 
Nimm Platz und stirb. Drehbuchautor Trubo 
vermutet einen Zusammenhang Seite 60 
Jedem das Seine. Stefan Olivier schrieb 
den erregenden Roman eines deutschen 
Schicksals _ Seite 76 
Mord in Rom. Versucht Fenaroli, den Mör- 
der seiner Frau zu decken? Seite 92 
Das rote „J”. Auf der „St. Louis” tagt ein 
Sabotage-Komitee Seite 100 


Der Stern am 
nächsten Dienstag 


Ein Arzt gegen die 
verlogene Moral 


. die Bestohlenen 


DM. Der Verdacht fiel auf 


Seite42 in Indochina 


HENRI NANNEN 


Wäre ich Farah Diba oder Jackie Kennedy, 
ich könnte mich nicht stolzer in die Brust wer- 
fen, als ich es in diesen Tagen zu tun ver- 
sucht bin. Sie erinnern sich doch: vor 
anderthalb Jahren, als der Schah die Schahin 
heiratete, da sahen wir plötzlich überall in 
deutschen Landen kleine Farah Dibas her- 
umlaufen, die gleiche Frisur, das gleiche Ge- 
tue und Gehabe. Inzwischen ist Jackie Ken- 
nedy ä la mode, gucken Sie nur in einen 
Friseursalon hinein, da sitzen sie reihen- 
weise, die Jackies, und ihre Haare wehen im 
Wella-Wind. 

Was das mit mir zu tun hat? Nun, auch 
das können Sie beim Friseur, beim Zahnarzt 
oder-daheim in Ihrer Lesemappe feststellen. 
Was nämlich Jackie Kennedy für Lieschen 
Müller, das scheint der STERN für die an- 
deren Illustrierten geworden zu sein. 

Das große Nachmachen hat auf der ganzen 
Linie begonnen. 

Es fing schon vor Jahren an, als der Ärzte- 
roman „Ich schwöre und gelobe“ unsere 


neun Jahre nach seinem Tod 
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Leser faszinierte. Kaum stand der Erfolg fest, 
da zog die REVUE mit haargenau dem glei- 
chen Thema unter dem Titel „Der Chefarzt“ 
nach. Und als wir mit der Liebe, die bekannt- 
lich kein Kinderspiel ist, die Welt der Teen- 
ager romanhaft entdeckten, da war's die 
gleiche REVUFE, die mit „Siebzehn“ hinter- 
herkleckerte. 

Und dann kam es dick auf dick: 

Zum erstenmal erfuhr ein weiter Leser- 
kreis, wie man sich der Griffe des Finanzamts 
in des Bürgers Tasche erwehrt und das Er- 
sparte nutzbringend anlegt. Mercator schrieb 
für den STERN die Serie „Sternleser, Dein 
Geld!“ Was Sie mit Spannung viele Wochen 
lasen, ist inzwischen ein großer Bucherfolg 
geworden. 

Treppenwitz der Zeitungsgeschichte: Mer- 
cator alias Diether Stolze war eigentlich ein 
Mitarbeiter des Revue-Verlages. Aber dort 
zeigte man sich mehr an „Lebensborn“- 
Schnulzen und „Fertigmachen zum Helden- 
tod!“ interessiert. Als der STERN dann be- 


wies, daß Illustriertenleser erwachsene Men- 
schen sind, die ernsthaft orientiert sein wol- 
len, da kündeten Plakate von allen Kiosken 
„Mercator jetzt in der REVUE“ — und der 
arme Diether Stolze mußte den ganzen Kram 
noch mal von vorn kauen. 

Und dem STERN-Motor folgte die Motor- 


REVUE. 


Doch damit war es noch nicht getan. 


Seitdem ich jede Woche an dieser Stelle 
meine bescheidenen Weisheiten verzapfe, 
gibt es wenige Journalisten in Deutschland, 
denen der Revue-Verleger nicht schon an- 
geboten hat, in seinem Blatt an gleicher 
Stelle zum „lieben Revueleser“ zu sprechen. 
Journalisten von Charakter dünkten sich zu 
schade für diese Imitation. 

Jetzt hat er einen gefunden. „Tribunus 
schreibt jede Woche in REVUE“ donnert es 
aus Inseraten und Prospekten. Aber nun 
sehen Sie doch einmal im Münchner Telefon- 
buch nach, ich fürchte, Sie werden Herrn 
Tribunus nicht finden. Das Verlegenheits- 
kind heißt nämlich schlicht Dr. Kurt Faßmann 
— aber, mein Gott, warum sagt er’sdenn nicht? 


Und damit das Plagiat schön vollständig 
sei, hat die kleinere Schwester aus Mün- 
chen auch noch unser Inhaltsverzeichnis 
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An seinen Liebhabereien erkennt man den 
Herrn. Das Sammeln schöner oder wertvoller 
Dinge ist eine der liebenswertesten männlichen 
Eigenschaften; sie zeugt von Kultur. Inbegriff 
einer kultivierten männlichen Gepflegtheit ist 
die weltberühmte OLD SPICE Herrenserie. 


ab DM 6.75 


Für die Pflege Ihres Haares empfehlen wir 
Ihnen OLD SPICE Hair Tonic, das belebende 
Kopfwasser. Es verleiht Ihrem Haar Glanz und 
guten Sitz für den ganzen Tag. 


Und nach der Rasur selbstverständliich OLD 
SPICE After Shave Lotion, das köstlich- 
'erfrischende Rasierwasser mit der betont 
männlichen Note, gleich wirksam nach der 
feuchten wie nach der elektrischen Rasur. 


Herren sind 


After Shave Lotion - Pre-Electric Shave Lotion 
er Shaving Cream Shaving Mug Smooth Shave 
Hair Tonic - Deodorant - Badeseife 


SHULTON - NEW YORK 


findet es immer schnell heraus, was stilvoll 
und passend für ihn ist. Auch in seinen 
vier Wänden beweist er einen unbestech- 
lichen Geschmack. Für ihn ist unser illu- 
strierter Fackel-Katalog eine Fundgrube von 
Anregungen für die moderne Wohnraum- 

staltung. Fordern auch Sie ihn bitte noch 

kostenlos und unverbindlich an. 


Abt. A 762 


Fackelverl 
$ 39-31 


tuttgart, 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto 


Jetzt eine Frühjahrskur 
mut 
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 DeRunIske 
.Bekunis- entschlackt Ihren Körper. N 
reiniet Blut une Ihre Haut. 
Tee rezelt erdonung. verhütet 
stopfunz und Darmträchent. Bekunis- Lee 
mecht anf zanz natürliche Weise. 

als Bekunis Drazees erhältl. 

Jede DU 2.25 


NEU: 


BekunisTee tassenfertig 


160 DU 2.10 


Für Beruf und Keise 


und für eılize Leute 


- 


nachgemacht. Nur scheinen die Leute ;; 
nicht bemerkt zu haben: bei dem y,, 
senden Umfang des STERN wurde 4 
Inhaltsverzeichnis einfach notwendig}; 
ten wir, wie vor fünf Jahren, pro 4 
durchschnittlih 23: Seiten weniger 
druckt — wir hätten eines Inhaltsverz.;, 
nisses zur Not entraten können. 


Der Abstand in Auflage und Umfang 
denn auch die Kollegen von der Qüy 
nicht schlafen lassen. Wenn schon 
Quickleser die Welt gehört“, wan 
sollte dann die Bundesrepublik auy 
rechnet dem STERN zufallen? a 
Als erstes änderte man das Titelbla, 
Hatten wir den weißen Stern im Tote 
Rechteck, setzte man dort das weiße 
ins rote Quadrat an die gleiche Stej, 
Wer die Wahl hat, hatte nun die Qui 
„Quo vadis, QUICK?“ fragten wir uns, 
Das wurde sehr bald klar. Zunädyl 
machte man dem STERN die Autotey, 
von Alexander Spoerl nad - oh 
Alexander Spoerl freilich. 
Dem Versuc, sich an den Erfolg u. 
serer Serie „Deutschland, deine Sten. 
chen“ mit „Deutschland, deine Schlager 
anzuhängen, kamen wir zuvor. STERN; 
„Deutschland, deine Stimmchen“ schlug 
QUICKs „Die große Masche“ 35:15. 


Und dann geschah etwas Bemcrken,. 
wertes. Kaum schrieb Quick-Reda«tion;. 
direktor Franz Hugo Mösslang: „Ein 
Illustrierte soll unterhalten — und nidts 
als dies“, da bekannte sich der STERN 
wieder zum anspruchsvollen Leser: 


Wir warfen die Provokationen des 
William S. Schlamm in den bleiern dalie. 
genden bundesrepublikanischen Teid, 
und sofort gab’s hohe Wellen. Und vs gab 
eine echte Diskussion. Männer von lıohen 
politischen Rang in aller Welt schrieben 
im STERN und dabei wurden Din.«e ge. 
sagt, die in unseren Zeitungen sonst 
kaum zu lesen sind. Averell Harrimans 
bittere Kritik, Adenauers Kalauer, de 
Gaulles private Bemerkungen und sogar 
der Inhalt von Gesprächen zwischen 
Nikita Chruschtschow und dem deutschen 
Botschafter waren im STERN zu lesen. 


Sollte Politik am Ende doch ein Ge- 
schäft sein? Man könnte es in QUICK ja 
auch einmal versuchen. 

Aber ach, sie hatten’s falsch verstanden. 
Sie suchten den Bundeskanzler und fan- 
den — Konrad Adenauer. 


Und dann kam das große Tabu. 

Seit Jahren galt es als unumstößliche 
Tatsache, daß Illustriertenleser auf Kron- 
prinzen und monegassische Fürstinnen 
fliegen, daß sie aber von den dunklen 
Hintergründen des Weltgeschehens ver- 
schont bleiben möchten. Nun führte der 
STERN auch dieses Vorurteil ad absurdum. 


Stefan Oliviers Roman „Jedem das 
Seine“ spielt im Konzentrationslager Bu- 
chenwald. 

Ein Erfolg? Ach was, nur ein weitere: 
Beweis, daß Sternleser erwachsene Men- 
schen sind, die wissen wollen, was wirk- 
lich geschah. Und also ein Bestseller! 


Kurz darauf konnten die Leser der 
QUICK zwischen „Curd Jürgens“ und 
„Fabiola“ den seit Jahren der deutschen 
Presse angebotenen Auschwitz-Bericht 
eines höchst umstrittenen Autors lesen. 
Die Überlebenden von Auschwitz haben 
ihm denn auch schon ein gutes Schock 
von Fehlern nachgewiesen. 

Letzte Woche schließlich — inzwischen 
hatte QUICK dem STERN die Lebens- 
geschichte der Jackie Kennedy streitig 
zu machen versucht, hatte Mussolinis 
letzte Stunden nacherzählt, die wir vor 
sieben Jahren aufrollten, und kündigte 
einen Stewardessenroman an, wie wir ihn 
vor vier Jahren druckten — letzte Woche 
also, als zu den Klängen des „Einmarsches 
der Plagiatoren“* die liebe Konkurrenz ins 
Haus kam, da glaubten wir unseren Au- 
gen nicht zu trauen. ° 

Hatte der STERN eben noch die Promi- 
nenten gefragt, welches Auto sie fahren, 
wo sie ihren Urlaub verbringen, was sie 
am liebsten essen, so fragten nun die 
Quickredakteure ihre Prominenz: „Wie 
schlafen Sie ein?“ 

Und hätten es mit der Antwort doch ;o 
leicht gehabt. Im eigenen Slogan liegt sie: 
„QUICK muß man lesen!“ 
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Luftwaffenmajor Gagarin 


\ 


Juri Alexejewitsch 
Gagarin, 27 Jahre, 
flog in dem Raumschiff 


„Wostok” 89,1 Minuten lang 


als erster Mensch 
durch den Weltraum 


Freudentaumel in 
Moskaus Straßen 


Von allen öffentlichen Plätzen, aus 
allen weit geöffneten Fenstern 
dröhnten die Lautsprecher die Son- 
dermeldungen. Vom Start, vom Flug 
und schließlich von der glücklichen 
Landung. Überall auf den Straßen 
Moskaus schüttelten Wildfremde 
einander die Hände, fielen sich um 
den Hals — das Unglaubliche war 
Wirklichkeit geworden: Ein Mensch 
hatte die Erde verlassen. Er war 
89,1 Minuten durch den Weltraum 
geflogen — und dieser Mensch war 
ein Bürger der Sowjetunion gewesen 
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Der erste Mensch 
im Weltraum 


Gagarin 
und seine 
Familie 


Fallschirm 
öffnet 


sıch 


Bis zu dem Augenblick, da die Fanfaren des sowjetischen Rundfunks die erste 
Sondermeldung verkündeten, hatte niemand sie gekannt. Nun wollte jeder alles 
über sie wissen. Die Staats-Nachrichtenagentur TASS teilte bereitwillig alles 
mit. Man erfuhr, daß die Gagarins in einer kleinen Wohnung in Moskau woh- 
nen, daß die Ehefrau des Helden Valentina heißt, 26 Jahre alt ist und mit Aus- 
zeichnung Medizin studiert hat. Das Bild zeigt die beiden Gagarins auf dem 
etwas altmodischen Sofa mit ihrem zweijährigen Töchterchen Jelena, während 
die kleine Galja nebenan in einem Körbchen schlummert. Sie ist genau einen 
Monat vor jenem Tage zur Welt gekommen, an dem ihr Vater ein Held wurde 


Gagarin startet 


Nu 


N 


Bremsraketen 


werden ausgelöst 


Raumkapsel 
stoßt letzte 
Raketenstufe ab 


Gagarin hat 
Erdkugel 
umrundet 


Der junge Sowjetmajor, dessen Flug mit dem Wagemut des Amerika-Entdeckers 
verglichen wird, hatte keinen Einfluß auf die Lenkung seines Raumschiffes 
„Wostok“, zu deutsch: Osten. Von der Erde aus wurde sein Start um 7 Uhr 
morgens am Kaspischen Meer ausgelöst, von der Erde aus wurden die Erd- 
umkreisung, der Abstoß der einzelnen Raketenstufen, die Auslösung der Rake- 
tenbremsen, des Fallschirms und schließlich die Landung in Sibirien exakt diri- 
giert. Der Triumph des persönlichen Mutes Gagarins war zugleich auch der 
Triumph eines exakt arbeitenden Teams. Der Stolz war groß, der Jubel berech- 
tigt und wurde vom Staat wirksam unterstützt. Während begeisterte Studenten 
vor dem Moskauer Planetarium ihre Mützen in die Luft warfen, spielte der 
Rundfunk bereits eilfertig verfaßte Hymnen auf Gagarin, und die Stadt Kischi- 
new errang in ihrem Freudentaumel über den jungen Astronauten einen ein- 
drucksvollen Rekord: Sie taufte als erste eine Straße in „Gagarinstraße* um 
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„Ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen, um meine Unschuld an diesem Verbrechen zu beweisen“, sagt Carole Tregoff. „Denn das \ 


m S. April 1961 endete klagt, aus niederen Motiven Arztes, war der Beihilfe zum 
inLosAngelesderMord- seine Ehefrau Barbara, 33, Mordangeklagt.Vorläufiges 
prozeß Finch. Der Arzt Dr. ermordet zu haben. Carole Urteil. der Geschworenen 
Bernard Finch,42,war ange- Tregoff,23, dieGeliebte des für Dr. Bernard Finch und 
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Urteil wurde vom Gericht mit Rechtsbrüchen, gekauften Zeugen und Meineid erzwungen” 


im Carole Tregoff: Lebensläng- Zum 
es lich. Aus jedem Wort dieses Mittelpunkt een 
en f interviews spricht Carole Opfer Barbara Finch 


nd Tregoffs Wille zum Leben. 
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Ich will 


ch kam nach Hause und Jimmy, mein 

Mann, schlug mich zusammen. Soeben 

hatte er einen Telefonanruf von: Bar- 
bara Finch erhalten. 

„Ihre Frau“, hatte sie gesagt, „betrügt 
Sie mit meinem Mann!“ 

Ja. Jjjmmy Pappa war mein Mann, und 
ich betrog ihn mit Dr. Finch. Jimmy schrie 
es mir ins Gesicht, als ich an jenem 9. Sep- 
tember 1958 von der Arbeit heimkehrte. 

„Leugne es. Los, leugne es doch!“ 
brüllte er und schlug zu. 

Ich öffnete den Mund. Ich blutete. „Ich 
leugne es nicht“, sagte ich. 

Vielleicht hatte Jimmy erwartet, ich 


Chronik 
eines 
Mordes 


So rekonstruierte der Staatsanwalt den Mord an Barbara Finch: Am 
18. Juli 1959, wenige Minuten vor Mitternacht, hörte die schwedische 
Hausangestellte Anne Lidholm laute Hilferufe aus der Garage. Sie erkannte 
die Stimme von Mrs. Barbara Finch und lief aus dem Haus (1). Vorher 
riet sie Patti Daugherty, der 11jährigen Tochter aus erster Ehe der 
Mrs. Finc, sich im Haus einzuschließen (2). Durch einen Seiteneingany 
betrat Anne Lidholm die dunkle Garage, schaltete das Licht ein und sah 
Barbara Finch neben dem Wagen auf dem Boden liegen (3). Plötzlich 
stand Dr. Finch vor Anne Lidholm. Er griff nach ihrem Kopf und schlug 
ihn mehrmals gegen die Wand (4). Dann befahl er der halb Betäubten. 
sich in den Wagen zu setzen. Sie tat es. Nun forderte er auch seine Frav 


Schauplatz: der luxuriöse Besitz des Dr. Finch in West-Covina 
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auf, in den Wagen einzusteigen. Barbara Finch erhob sich, trat an die 


Wagentür (5) und öffnete sie. Doch dann drehte sie sich überraschend um, 
rannte die Auffahrt hinunter und versuchte verzweifelt, das etwas tiefer 
gelegene Grundstück ihres Schwiegervaters zu erreichen (6). Dr. Finch 
folgte ihr. Anne Lidholm eilte in das Haus zurück (7), um die Polizei zu 
alarmieren. Dr. Finch holte seine Frau an einer Gartentreppe ein und 
schoß (8). Nach ein paar Schritten brach Barbara Finch tot zusammen (9 und 
Foto links). Während und nach der Tat kauerte Carole Tregoff unbemerkt 
in einem Gebüsch (10). Dr. Finch behauptet, seine Frau habe ihn mit dem 
Revolver bedroht, es sei zu einem Kampf gekommen, in dessen Verlauf 
sich der Schuß versehentlich gelöst und seine Frau tödlich getroffen habe 


würde mich schämen. Aber ich 
schämte mich nicht, und ich schäme 
mich auch heute nicht. Ich habe Ehe- 
bruch begangen. Ich bin nicht die 
erste und werde nicht die letzte sein, 
dir so etwas getan hat. 

Vielleicht hatte Jimmy erwartet, 
daß ich bereuen würde. Aber ich be- 
reute es nicht, und ich bereue es 
auch heute nicht. Wenn Liebe ein 
Verbrechen ist — nun gut, dann bin 
ich schuldig. 

Ich wischte mir das Blut ab und 
löchelte. Ich war froh, ich war er- 
leichtert und konnte endlich freier 
atmen. Es war also Schluß mit den 
Lügen, den Heimlichkeiten, es war 
heraus: Jimmy hatte es erfahren. 

Am nächsten Morgen rief ich Dr. 


Finch an und teilte ihm mit, daß ich 
sofort Jimmy verlassen und zu mei- 
nem Vater und meiner Stiefmutter 
ziehen würde. Als Jimmy abends 
von seiner Arbeit nach Hause kam, 
fand er in unserem Haus nur noch 
die Vorhänge, die Teppiche und 
seine Garderobe vor, sonst war 
nichts mehr da. Später tat es mir 
leid, aber damals war ich wütend. 
Ich tat ihm weh, absichtlich. Wie oft 
hatte er mir schon wehgetan... 

Am gleichen Tag reichte ich die 
Scheidung ein. Bereits zwei Monate 
vor dieser Szene hatte ich mit einem 
Anwalt über meine Ehe gesprochen, 
ich brauchte also nur noch die 
Papiere zu unterschreiben. 

Nun glaubte ich nicht, daß ich Jim- 


Weiter auf Seite 116 


Dr. Bernard Finch demonstriert seine Version der Tat 


Liebe nie gespürt hat Carole Tregoff nach eigenen Worten in ihrer Ehe mit dem 
Fabrikarbeiter und Modellathleten James A. Pappa. Als sie heirateten, war Carole 
knapp 18 und Jimmy 21. Carole, das Kind einer trunksüchtigen Mutter, hatte bereits 
drei kleine Diebstähle begangen und als großzügiges Fotomodell gearbeitet. Zwei 
Jahre nach der Eheschließung mit Jimmy begann ihr Verhältnis mit Dr. Finch, im 
dritten Jahr reichte sie die Scheidung ein: „Meine Ehe war eine Dummheit“ 
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‚heit, Qualität und Leisling dieses 
det AEG. Der LAVAMAT ist ein: ‚Wasch-Vollautomat, 


Warum schmeckt’s nicht? 


Wenn Babies wund werden, hört der Appetit auf. Unlust an 
der Bewegung, Schlaflosigkeit, viel Weinen sind weitere Folgen 
eines Unbehagens, das heute überhaupt nicht mehr vorkommen 
dürfte. Denn seit es den Penaten-3-Phasen-Schutz gibt, braucht 
kein Baby mehr wund zu sein. Durch das Säubern der gefähr- 
deten Stellen mit Penaten-Ol, das Eincremen mit Penaten- 
Creme und Überstäuben mit Penaten-Puder erhält die zarte 
kindliche Haut einen Schutzfilm, der sie sicher vor dem Ein- 
dringen der beißenden Urinsäuren schützt und ein Wundwerden 
nicht zuläßt. 

Penaten - erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


PENATEN 
Puder Oel 


FOTOS: DIETER HEGGEMANN 
UND EBERHARD SEELIGER 


Auf der Reeperbahn 
nachts um halb eins: 
Polizeikontrolle 

mit dem Pustebeutel. 
Die Strafen für 
„Alkohol am Steuer“ 
werden immer 
schärfer. Zwei 
Wochen Haft ohne 
Bewährung drohen 
dem Kraftfahrer schon 
bei einem 
leichten Schwips 


Haftanstalt Glasmoor 
bei Hamburg: 

Hier verbüßen die 
motorisierten 
Alkoholsünder 

beim Torf- 

stechen ihre Strafe 
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Alkohol-Test des Stern zeigt: Schon ein halber Liter Bier und zwei Schnäpse sind gefährlich 
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Testperson A 
26 Jahre, 98 kg 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


nimmt ein: 


Cola-Schokolade, 
Präparat „Fahnentod“ 


Eindruck auf die Polizeistreife: 
bleiches Gesicht, erhöhtes Mitteilungs- 
bedürfnis 


Testperson B 
45 Jahre, 87 kg 


trinkt während des Tests 
einen Liter Apfelsaft 


nimmt nichts ein 


Eindruc auf die Polizeistreife: 
Benehmen eines Angetrunkenen 
(was freilich nur gespielt war) 


Testperson C 
59 Kilogramm 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


nimmt ein: 


Kohletabletten, Traubenzucker- 
Präparate 


Eindruck auf die Polizeistreife: 
tritt beherrscht auf, kaum Anzeichen 
für Alkoholgenuß 


ET 


Testperson D 
33 Jahre, 63 kg 


trinkt während des Tests 

eine Flasche Selterswasser 
nimmt ein: 

starke Pfefferminz-Drops 
Eindruck auf die Polizeistreife: 
Mundgeruch (Pfefferminz) deutet 


darauf hin, daß eine Alkoholfahna 
vertuscht werden soll 


Testper 
45 Jahre, 89 ks 


ij hi 
trinkt inner 


nimmt ein: 
verschiedene 
Eindruck auf 


enverfärl 
Ahrscheinli 


-Mundstück des 


Blasprobe: bedenklicher Alkoholgenuß 
Blutprobe: 0,48 Promille 


Grün bedeutet: Aussteigen 


Wenn sich das kleine Glasröhrchen im 
Pustebeutels grün 
färbt, darf der Kraftfahrer auf kei- 
nen Fall weiterfahren. Das Röhrchen 
spricht auf die winzige Alkoholmenge 
an, die über Magen, Blutbahn und 
Lunge in die ausgeatmete Luft gelangt. 
Pustebeutel, wie sie die Polizei ver- 
wendet, gibt es auch zu kaufen (vier- 
mal blasen: 8,50 DM), so daß jeder 
Autofahrer selber prüfen kann, ob er 
noch risikolos nach Hause fahren darf 


cht Führerscheininhaber tran- 

ken für den Stern, bliesen 
freiwillig in die Alkoholtüte der 
Polizei und ließen sich eine Blut- 
probe abzapfen. Mit allerlei Mit- 
teln versuchten sie, die Polizei 
und den Arzt zu überlisten. Doch 
die Prüfmethoden für „Alkohol 
am Steuer“ sind unbestechlich. 
Wer angetrunken Auto fährt und 
in die a muß, kommt 
zumeist a vor den Richter. 
Fünf unserer Testpersonen hät- 
ten ihren Führerschein riskiert, 
wenn sie wirklich Auto gefahren 
wären. Dabei hatten sie nur eben 
zwei Glas Schnaps und zwei 
0,3-Liter-Flaschen Bier getrunken 


Blasprobe deutet auf Blasprobe: bedenklicher Alkoholgenuß 
Der Apfelsaft-Trick Mit 0,6 Promille fahrfähig? 


Die Pusteröhrchen der Polizei versa- 
gen nur in einem Fall: Sie färben sich 
auch grün, wenn (wie bei Testperson 
B) nur Apfelsaft, aber kein Alkohol 
getrunken wurde. Allerdings: Bei einer 
nächtlichen Polizeikontrolle hilft die 
Ausrede „Ich habe ja nur Apfelsaft 
getrunken“ einem angeheiterten Kraft- 
fahrer nicht weiter. Die Polizei wird 
den Fahrer zur Blutprobe mitnehmen 
und spätestens zwei Tage darauf den- 
noch wissen, wieviel Promille er hatte 


Viele Kraftfahrer glauben, ein halber 
Liter Bier und zwei Schnäpse seien 
harmlos. Der Stern prüfte dit Test- 
person C auf einem elektronischen 
Übungsgerät, bei dem lebensnahe Ver- 
kehrssituationen im Filmbild vorge- 
führt werden. Nüchtern fuhr C zehn 
Minuten lang fehlerlos „Auto im Saal“. 
Mit einem Blutalkohol-Wert von 0,57 
Promille reagierte C in zehn Minuten 
16mal falsch. Führe C in diesem Zu- 
stand, wäre sie eine Verkehrsgefahr 


Der Wackel-Test 


Die Mediziner haben Vorrichtungen 
erdacht, die auch leiseste Störungen 
des Gleichgewichts bei einem an- 
getrunkenen Menschen anzeigen. Bei 
Testperson D, die keinen Alkohol ge- 
trunken hatte, zeichnete ein solches Ge- 
rät eine ruhige, gerade Linie. Bei H 
hingegen (0,58 Promille), der von sich 
behauptete, absolut ruhig zu stehen, 
zeigten sich auf dem Meßstreifen starke 
Schwankungen. H glaubte es erst, als 
er das erschreckende Kurvenbild sah 
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Testperson E 


45 Jahre, 89 kg 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


nimmt ein: 
verschiedene Chlorophyll-Präparate 


Eindruck auf die Polizeistreife: 
Augenverfärbung, rote Ohren, 


Testperson F 


43 Kilogramm 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


nimmt ein: 


coffeinhaltiges Präparat, Bonbon 
gegen Mundgeruch, kaut Kaffeebohnen 


Eindruck auf die Polizeistreife: 


) wahrscheinlich‘ durch Alkohol sehr redselig und ausgelassen, 
Alkohol-Verdacht 


Blasprobe: bedenklicher Alkoholgenuß 
brobe: 0,61 Promille 


Gefährliche Enthemmung 
Wissenschaftliche Untersuchungen ha- 


en 
en ben erwiesen, daß schon ein Alkohol- 
n- Spiegel von 0,6 Promille (soviel ergab 


die Blutprobe bei Testperson E) ver- 
hängnisvoll sein kann. Der Fahrer hat 
nicht das Gefühl, betrunken zu sein, 
H er glaubt oftmals sogar, besonders gut 


ch zu fahren. So wird er leicht ein Opfer 
1, der Enthemmung, die zwischen 0,5 und 
ke 1 Promille eintritt und sich in gestei- 
ls gertem Tatendrang bei verringertem 
ıh Verantwortungsbewußtsein ausdrückt 


- 


Blasprobe: bedenklicher Alkoholgenuß 
Blutprobe: 0,95 Promille 


Augen und Ohren schwach 


Testperson F unterzog sich vor und 
nach dem Trinken einem Reaktionstest. 
Dabei galt es, Hup- und Lichtsignale 
möglichst schnell durch Knopfdruck 
abzuschalten. Mit 0,95 Promille brauchte 
F vierzig bis fünfzig Prozent mehr Zeit 
für die richtige Reaktion. Der Alkohol 
schwächt zudem die Funktionstüchtig- 
keit der Augen und Ohren. Insbeson- 
dere die Fähigkeit, rote Farbtöne zu 
erkennen und räumlich zu sehen, läßt 
nach Alkoholgenuß beträchtlich nach 


Testperson G 


27 Tahre, 70 kg 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


nimmt Präparat, das angeblich 
Alkohol beschleunigt abbaut, 
spült außerdem Mund mit Mund- 
wasser und kaut Nelken 


Eindruck auf die Polizeistreife: 
Augentrübung deutet auf 


 Alkoholgenuß 


Kein Verlaß auf Tabellen 


Nach der landläufigen Meinung soll 
sich der Promille-Wert an Hand der 
Zahl der geleerten Bier- und Schnaps- 
gläser ausrechnen lassen. Der Stern- 
Test zeigt, daß alle Richtwerte und Ta- 
bellen unzuverlässig sind. Sechs Ver- 
suchspersonen tranken die gleiche 
Menge. Während A nur 0,48 erreichte, 
hatte der kleinere G 0,6 Promille. Test- 
person F kam sogar auf fast ein Pro- 
mille. Wer sich auf Promille-Tabellen 
verläßt, kann also leicht hereinfallen 


Testperson H 
30 Jahre, 83 kg 


trinkt innerhalb einer Stunde 
zwei Flaschen Bier und zwei Schnäpse 


bekommt Sauerstoffdusche, 
bekämpft Fahne mit Petersilie 


Eindruck auf die Polizeistreife: 
keine Fahne, nur geringe Anzeichen 
deuten auf Alkohol 


Täuschung nicht möglich 


Mancher Automobilist führt im Hand- 
schuhfach ein Hausmittelchen mit, von 
dem er glaubt, daß es die Polizei täu- 
schen oder die Blasprobe beeinflussen 
kann. Der Stern hat alle diese Mittel 
getestet, von der Petersilie bis zur 
teuren Pille. Ergebnis: Nichts hilft — 
nicht einmal ein Sauerstoffgerät vom 
Roten Kreuz. Und die Polizei sagt: 
„Wenn wir einen Fahrer anhalten, der 
nach einem Anti-Fahne»mittel duftet, 
dann sind wir besonders mißtrauisch“ 
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Egon Vacek und 
Max Scheler berichten 
über den 
„vergessenen Krieg” 
in Vietnam 


Regierungstruppen säubern ein Dorf von Kommunisten. Aber können sie es aı 


Der wahre Krisenherd in Südostasien heißt 
Vietnam. Hier sterben in jedem Monat fast 
tausend Menschen in einemKrieg zwischen 
. den Soldaten des Präsidenten Ngo Dinh 
Diem und den Guerillas des Kommunisten 
Ho Tschi Minh, der auch den Süden des 
gespaltenen Landes schlucken möchte 


Rund 20000 Menschen sitzen im prowestlichen Teil Vietnams in KZs, 5 soge 


y 
_ 
-3 
| 2 ? 29 
Ä 
| | Ä 
IJstern 


KZs,E sogenannten Umerziehungslagern. In diesem Lager bei Hue fanden wir nicht nur gefangene Rebellen, sondern auch Mörder und Diebe 


können sie es auf die Dauer halten? Die Bauern helfen den Rebellen, denn die Regierung kann die Dörfer oft nicht vor Terror und Repressalien schützen | 
| 
| 


Alle Brüder helfen dem 
Präsidenten Diem — auch 
Ngo Dinh Thuc, Erzbischof 
von Hug, hier mit seiner 
Schwägerin Madame Nhu. 
Bruder Can regiert in Zen- 
tralvietnam, Bruder Luyen 
ist Botschafter in London 
und Bruder Nhu schließ- 
lih der einflußreichste 
Berater des Präsidenten 


keine Demokratie 
entwickeln 


im Krieg kann sich Aud seine Kritiker und politischen Gegner nennen den 


Präsidenten Ngo Dinh Diem einen ehrlichen Mann, der 
das Beste für seinen Staat will. Seine uns befrem- 
dende Regierungsweise ist in der Tradition Vietnams 
verwurzelt. Schon immer haben die Familienklans 
regiert. „Ich muß mein Land erst festigen und sichern“, 
entschuldigt Diem sein Regime. Vetternwirtschaft? 
„Aber das macht Präsident Kennedy doch auch so...“ 


Reis und Tränen 


ine brennende Ratte rannte 
schrill schreiend durch den Gar- 
ten. 


„Meine Soldaten sind eigentlich 
nicht grausam“, meinte nachdenklich 
Oberst Pham Ngoc Thao, Militärgou- 
verneur der südvietnamesischen Pro- 
vinz Kien Hoa. „Aber Ratten, die has- 
sen sie. Die Ratten zernagen unsere 
Reisfelder, sie zernagen unseren ein- 
zigen Reichtum. Wenn die Soldaten 
eine Ratte fangen, dann übergießen sie 
das Tier mit Benzin, zünden es an und 
lassen es wieder laufen — so lange es 
laufen kann. Grausam? Nun ja, aber 
mitunter brauchen wir hier ein Ventil. 
Es ist mir schon lieber, sie machen das 
mit den Ratten als mit den Kommuni- 
sten...“ 

Die Ratte hatte ausgeschrien. Es war 
wieder still im Garten der Gouver- 
neursresidenz zu Ben Tre. Vom Me- 
kong kam ein erfrischender Nachtwind. 
Der Oberst hatte das Abendessen 
auf der Terrasse servieren lassen. 
„Schmeckt es Ihnen?“ Scheler und ich 
nickten höflich. „Es sind Palmenmaden. 
Schwer, sehr schwer zu bekommen.“ 

Er merkt nicht, daß wir entsetzt die 
Stäbchen fallen lassen. „Ab und an 
muß man sich auch im Krieg eine Deli- 
katesse gönnen. Man muß dafür eine 
ganze Palme fällen, denn man braucht 
die Tiere noch lebend. Die Maden wer- 
den dann in Reismehl paniert, in Ol 
gesotten....“ 

Der Oberst sieht jetzt, wie wir wür- 
gen. Er lacht, ein wenig verlegen. „Ich 
wollte Ihnen das Beste auftischen und 
nicht nur, weil man mir aus der Haupt- 
stadt befohlen hat, Sie gut zu behan- 
deln. Denn wann wagt sich schon ein- 
mal ein Fremder ins Kriegsgebiet, mit 
wem kann ich mich hier schog, unter- 
halten...“ 

Wir waren in einem für Journalisten 
günstigen Augenblick nach Südvietnam 
gekommen. Die Wahlen, die Präsident 
Ngo Dinh Diem vor einer Woche mit 
der zu erwartenden „überwältigenden 
Mehrheit“ gewonnen hat, standen 
noch bevor. Zwar stand ihr Ausgang 
fest, denn es gab weder einen echten 
Gegenkandidaten noch gibt es in Süd- 
vietnam eine auch nur annähernd de- 
mokratische Wahlpraxis. Aber die 
Wahlen brachten doch viele Auslands- 
journalisten ins Land, und man zeigte 
sich daher von der liebenswürdigsten 
Seite. 

Ein Interview mit dem Präsidenten 
Diem? Schwer, sehr schwer, sagte 
man im Informationsministerium. Aber 
dann ging es doch auf einmal. Im Gar- 
ten des Präsidentenpalastes spielte ein 
Rudel Rehe - ein friedliches Bild. Es 
trügt. In einer Ecke des Palastgartens 
stehen zwei schwere Panzerwagen, 
hinter Büschen wachen Soldaten mit 
Maschinenpistolen. 

Erst im November hatte eine Gruppe 
ehrgeiziger Offiziere versucht, Diem zu 
stürzen. Der Putsch mißlang, die Auf- 
rührer flüchteten nach Kambodscha, 
und wieder einmal hatte es sich ge- 


„Über Laos vergißt die Welt 
ganz den Krieg in Vietnam” 


zeigt, daß Diem eben doch der stürke 
und der einzige echte Politiker im 
Lande ist. 

Der sechzigjährige Mandarin Diem 
regiert seit 1954 die Südhälfte des auf 
der Genfer Indochina-Konferenz_ ge- 
teilten Vietnam. Sein Staat endet will- 
kürlich am 17. Breitengrad, die „Zor:en- 
grenze“ bildet der Fluß Ben Hai. Nürd- ; 
lich davon herrschen die Kommuni- I 
sten, regiert Ho Tschi Minh die Voiks- : 
republik Vietnam. Nordvietnam ist 
eine Diktatur, Südvietnam ist keine 
Demokratie. 

Ho Tschi Minh regiert absolut, Diem 
regiert absolut. Im Norden gibt es 
Konzentrationslager für nicht linien- 
treue Kommunisten, im Süden gibt es 
Konzentrationslager für nicht linien- 
treue Südvietnamesen und für gefan- 
gene kommunistische Rebellen, die 
man „Vietcongs“ nennt. 

Im Norden gibt es nur eine Pariei, 
die der Kommunisten, und im Süden 
gibt es praktisch auch nur eine Partei, 
Diems „Personalische Gemeinschatt“, 
die 80 Sitze im 123 Sitze starken Par- 
lament einnimmt. Die Sozialistische 
Allianz (37 Abgeordnete) und sechs 
„Unabhängige“ spielen entweder keine 
Rolle, oder aber, falls sie das versucht 
haben, sie sitzen in einem der „Umer- 
ziehungslager*“. 

„Über Laos vergißt die Welt. daß 
mein Land schon seit sechs Jahren ge- 
gen die Kommunisten Krieg führt“, 
sagt mir Präsident Diem. Ein großer 
ausgestopfter Tiger fletscht vor seinem 
Arbeitszimmer die Zähne, auf dem 
Schreibtisch stehen zwei Judokämpfer 
in Gips. Diem liebt kühne Schulter- 
schwünge — auch im Gespräch. 

„Demokratie, Parlament, Verfas- 
sung? Regt sich irgend jemand dar- 
über auf, daß Nasser ohne Parlament 
regiert oder der Marschall Sarit in 
Thailand? Wir haben doch wenigstens 
eines. 

Verfassung — da beschimpft man 
mich, daß in unserer Verfassung kein 
‚habeas-corpus’-Paragraph enthalten 
ist (Schutz vor willkürlicher Verhaf- 
tung). Wie soll ich innerhalb von 24 
Stunden einen Verdächtigen seinem 
Richter vorführen, wo es kaum Richter 
im Lande gibt und kaum Verkehrsmit- 
tel? 

Verfassung — da schustern sich die 
neuen Staaten in Afrika Verfassungen 
zurecht, nehmen ein Stück aus euro- 
päischen, ein Stück aus der amerika- 
nischen Verfassung, ein Stück Eigenes, 
und das nennen sie dann Verfassung. 
Bei uns soll die Verfassung erst wach- 
sen. Ih muß mein Land erst konsoli- 
dieren.“ 

Diem ist kein Demokrat. Seine Me- 
thoden müssen uns fremd bleiben, 
aber auch seine Kritiker gestehen 
Diem persönliche Integrität, guten 
Willen und persönlichen Mut zu. 

„Sie als Deutscher müßten mich doch 
verstehen: Mein Land ist nicht nur wie 
Ihres geteilt — die Kommunisten füh- 
ren gegen mich und mein Volk eineı: 
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Die Dörfer sollen 
sich selber verteidigen 


Die Regierung stellt die Waffen und 
Instrukteure für eine Art „Volkssturm“ 
im Mekong-Delta. Etwa 30 neue Bambus- 
Forts werden in der Provinz Kien Hoa 
gebaut. In fünf Tagen wachsen Palisaden 
und Wachttürme. Nur 2000 Mark stehen 
pro Festung zur Verfügung. Wichtiger als 
ihr militärischer Wert ist für die Regie- 
rungstruppen der psychologische: Die Be- 
festigungen sollen den Bauern endlich 
ein Gefühl der Sicherheit zurückgeben 


stern 


An den 
Palmen: 


go home 


Das friedliche Bild trügt. Nur wenige Kilometer vor Saigon beginnen schon Stacheldraht- 


verhaue und Straßensperren, beginnen die Terrorakte der Kommunisten. Aus den Dörfern 
sind viele Bauern in die Hauptstadt geflüchtet. Sie bilden dort das Heer der Rikscha-Kulis 


blutigen Krieg. Und sie sind zahlenmäßig 
stärker. In Südvietnam leben 13 Millionen 
Menschen. Im Norden 15 Millionen. Ho Tschi 
Minh hat dreimal soviel Soldaten wie ich. 
(Diese Zahl ist umstritten. Die südvietname- 
sischen Truppen werden auf 150000 Mann, 
die nordvietnamesischen auf 350000 bis 
400 000 geschätzt.) >’ 

Fast 10 000 Vietcongs stören mein Aufbau- 
werk durch Terror, Mord und Brand. Dazu 
kommen eine Million Flüchtlinge aus dem 
Norden, die ich ernähren muß, denen ich 


- 


Arbeit verschaffen muß. Ja, Sie, im reichen 
Deutschland mit seiner Industrie — da ist es 
kein Problem, Flüchtlinge unterzubringen.“ 

Präsident Diem, der mich nur zu einem 
„kurzen Interview“ empfangen wollte, ist 
nicht mehr zu bremsen. In mehr als zwei 
Stunden kann ich kaum zehn Fragen stellen. 
Der untersetzte, etwas dickliche Herr über 
Südvietnam ist äußerst nervös. Er ist Ketten- 
raucher, drückt die Zigaretten schon nad 
einem Drittel aus, hat fünf verschiedene Mar- 
ken auf dem Tisch stehen, und seine Augen 
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Sie leben mit, wenn Sie ein Fernsehgerät 


von LOEWE OPTA haben. 


LOEWE OPTA-Fernsehgeräte — vollständig 


eingerichtet für das 1.+2.und alle weiteren 


Programme. 


LOEWE OPTA - meisterhaft in Bild und Ton. 


LOEWE®OPTA 


Berlin’ West» Kronach’ Bayern . Düsseldorf 
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gibt Ihnen hier - wie auch im Fernsehen - 
neue Tips und Rezepte für Ihre Käseplatte. 


Hier eine interessante Fernseh- 
sendung, dort ein Kinobesuch, 
ein wichtiger Elternabend oder 
Vortrag - unser Leben ist heute 
viel bunter als früher. Oft wird 
uns die Zeit knapp. Damit Sie 
auch dann noch etwas Gutes 
genießen können - hier zwei 
schnelle Tips: 


Italia- Schnitte 
Je zwei Toastbrotscheiben mit 
Butter und Tomatenmark be- 
Streichen, mit der bestrichenen 
Fläche nach oben übereinander- 
legen und diagonal durchschnei- 
den, so daß nun zwei Dreiecke 
entstehen. Milkana-Salami in 
vier Dreieckscheiben schneiden 
(Messervorherin heißesWasser 
tauchen). Auf jede der Doppel- 
schnitten eine Scheibe Milkana- 
Salami legen und mit gefüllten 
Oliven-Scheiben umranden. 


Schwarzwälder 
Kräuterhappen 
Pumpernickel oder Schwarz- 
brot mit Butter und Milkana- 
Kräutercreme bestreichen.Jede 
Scheibe in drei Streifen schnei- 
denund übereinanderlegen. Mit 
dem Viertel einer Tomate und 
Mandeln belegen und mit Peter- 
silie garnieren. 


ILKANA/Y 


hateine Fülle von Spezialitäten für Sie.Möchten Sie etwas 
sehr Würziges? Dann nehmen Sie Milkana-Salami 
mit rauchfrischen Salami-Stückchen. Eine Delikatesse - 


so recht nach Ihrem Geschmack 


im Geschmack! 
Wieder ein Beweis: 
Milkana - 
so extra delikat! 
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Vater wollte anfangs nichts davon 
wissen. „Einer in der Familie beim 
Film ist genug“, sagte er. Charles 
Spaak schreibt nämlich Drehbü- 
cher. Onkel Paul Henri Spaak 
spielt auch eine Rolle — aber in 
der Politik: Der langjährige Ge- 
neralsekretär derNATO soll wie- 
der belgischer Ministerpräsident 
werden. Seiner 17jährigen Nichte 
Catherine aber wurde jetzt eine 
Rolle auf den Leib geschrieben 


Ex-Generalsekretär P. H. Spaak 


Regisseur Villiers hat keine Angst vor nacktem Rücken. „Malersfrau“ Catherine steht Modell 
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Vom Vater williger betrachtet wurde Catherines Filmlaufbahn, nachdem mehrer« 
Freunde auf ihn eingeredet hatten. Das kam so: Der inzwischen verstorbene Jacques 
Becker brauchte für eine kleine Rolle ®ines Films „Das Loch“ ein liebliches Gesich! 
Er machte Vater Spaak die Geschichte damit schmackhaft, daß es sich nur um eine Szene 
im Gefängnis-Sprechraum handele. Catherine wiederholte die Rolle im französischen 
Fernsehen. Sophia Loren, die am Fernsehschirm saß, mobilisierte ihren Mann. Produzen! 
Ponti und sein Regisseur Lattuada brachten das väterliche Eis zum Schmelzen. Die Tochter 
durfte in Lattuadas „Süße Enttäuschungen“ spielen. So bleibt Vater das beste Stück 


im Dutzend billiger 
wird Catherine nicht, 
wenn sie auch vor den 
Porträts eines genialen 
Fälschers posiert. In ihrem 
neuen Film „Der Brunnen 
der drei Wahrheiten“ (mit 
Michele Morgan und Jean- 
Claude Brialy) ist sie die 
Frau eines jungen Malers, 
der noch nicht zu einem 
eigenen Stil gefunden hat. 
Er verfertigt Porträts sei- 
ner Frau, deren Dar- 
stellungsweise bekannten 
Malern entlehnt ist. Geor- 
ges Comnene, der kürz- 
lich als Plagiator des Mo- 
demalers Bernard Buffet 
entdeckt wurde, brachte 
die elf Gesichter Cathe- 
rines auf die Leinwand 
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Jetzt beginnt bald wieder die Urlaubszeit. Ersehnte Ferienziele locken in die 

Ferne, und groß und klein freut sich auf die erholsamen Tage. Für alle großen 

A und kleinen Nivea-Freunde halten wir auch wieder in diesem Jahr eine richtige 
Ferien-Aufgabe bereit. 


N 1127 


4 Wir suchen. 
das. deale Nivea-Mädchen 
und wieder er sind 10000 älle 


Wir haben uns im letzten Jahr so sehr über die große Beteiligung gefreut, daß wir 
uns in diesem Jahr entschlossen, erneut 10000 Bälle an unsere Nivea-Freunde zu verlosen 
und diese selbst in unserem Preisausschreiben mitwirken zu lassen. 
Wir suchen das ideale Nivea-Mädchen. Sie sollen uns dabei helfen, es zu finden. Hier 
stellen wir Ihnen sechs Mädchen vor; die weitere Entscheidung müssen Sie nun treffen. 
Und hier ist Ihre Aufgabe: Sehen Sie sich die Bilder genau an und schreiben Sie 
auf die Rückseite einer neutralen Postkarte folgendes: 

Mein idealer Nivea-Typ ist Nr.... 
und dahinter die Nummer des Bildes, das Sie ausgesucht haben. Auf die Vorderseite 
schreiben Sie bitte Ihren Namen, die vollständige Adresse, Alter und Beruf und richten 
die Karte an die Nivea-Werke, Hamburg 100 S, Preisausschreiben. 
Sehr wichtig: Sie dürfen sich nur für ein Foto entscheiden. Sie dürfen nur eine Nummer 
auf die Rückseite der Postkarte schreiben, denn nur dann können Sie an der Verlosung 
teilnehmen. 
Und wenn Sie das getan haben - eine 10-Pf-Marke auf die Karte-und ab geht die Post. 


Die Nivea-Spielregeln: 
Alle Einsendungen, die bis einschließlich 16. 5. 1961 bei uns eingehen, 
nehmen an der Verlosung teil. Eine Veröffentlichung der Gewinner- 


liste erfolgt nicht. Sämtliche Gewinner werden bis zum 15.6.1961 
direkt benachrichtigt. 
Es können alle Nivea-Freunde mit je einer Einsendung teilnehmen. 


Die Angehörigen der Nivea-Werke P. Beiersdorf & Co. AG. und 
deren Familienmitglieder sind von der Teilnahme ausgeschlossen. 
Zusendungen im Briefumschlag kommen nicht in die Verlosung. 
Die Ermittlung der Gewinner erfolgt unter notarieller Aufsicht. 
Bei mehr als 10000 gültigen Einsendungen entscheidet das Los. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 
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Auch in den dunkelsten Tagen 
der deutschen Geschichte be- 
stand unser Volk nicht nur aus 
Verbrechern und Gleichgülti- 

. gen. Es gab Deutsche, die ihren 

Es gab auch andere um 
zu helfen. Sie sprechen nicht 

gern davon. Deshalb geben wir 

denen das Wort, die von Deut- 
schen verfolgt wurden — bis 
andere Deutsche sie retteten 


Oskar Mühlrad 


aus Kattowitz erzählt: 


Der damalige Polizeimeister Josef Zappe war ei 
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wußte, 


=T ber dem Eingang zu dem großen, vierstöcki- 
gen Gebäude am Smolkiplatz 3 hing das 
Schild: KOMMANDO SCHUTZPOLIZE! 
LEMBERG. 


Ich ging ganz nahe an dieses Gebäude heran. 
blieb vor dem Eingang stehen und sah zu, wie ein 
Lastwagen abgeladen wurde. Polnische Arbeiter 
schleppten schwere Kisten ins Haus. Sie keuchten 


und schwitzten unter ihren Lasten. Es war seh: Zwei 
x x - heiß an diesem 11. August 1942. Ein Tag, den ich neben 
2 FR nie im Leben vergessen werde. Ablade 


Major Weise, Chef der Retter Kronzeuge von damals: Oskar Mühlrad 
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ls war das Verrückteste, was ich tun konnte. 
ausgerechet vor diesem Gebäude stehenzublei- 
ben. In meinem schäbigen, zerfetzten Anzug sah 
ih zwar genauso aus wie die polnischen Arbeiter, 
nur war ich für die Polizei leider nicht Pole. Nicht 
Russe, nicht Ukrainer. nicht Rumäne, nicht Deut- 
scher. Und meinen großen, gelben Judenstern hatte 
ih schon lange weggeworfen, obschon ich genau 
wußte, daß es den Kopf kosten konnte. 

Zwei Polizisten in feldgrauer Uniform standen 
neben ihrem Lastwagen und beaufsichtigten das 
Abladen der Kisten. Ich sah, daß sie mich miß- 


Bericht nach einer Idee von Ernst Neubach 


trauisch musterten, und als ich nicht vom Fleck 
wich, kam der eine mit langen Schritten auf mich zu. 

Jetzt wurde mir erschreckend bewußt, wie leicht- 
sinnig ich gewesen war. Ich konnte lesen — deutsch. 
polnisch, russish — und was KOMMANDO 
SCHUTZPOLIZEI LEMBERG zu bedeuten hatte. 
wußte ich nur zu gut. In dieser Richtung hatte ich 
schon einige Erfahrungen gesammelt. 


Um aufzuzeigen, welcherart meine Erfahrungen 
waren, wird ein kurzer Rückblick auf mein Leben 
vor diesem 11. August 1942 notwendig sein. 


Copyright by FPA Ferenczy KG. München 


Ich heiße Oskar Mühlrad und bin der Sohn eines 
jüdischen Vaters und einer jüdischen Mutter. Ge- 
boren bin ich 1903 in Dresden, aber nach dem Ersten 
Weltkrieg zog mein Vater nach Kattowitz, da er 
sich in seinem Beruf als Viehhändler im Agrarland 
Polen ein günstigeres Fortkommen versprach. Diese 
Erwartung hat ihn nicht getäuscht. und ich habe. 
angespornt durch seine Erfolge. den gleichen Beruf 
ausgeübt. Bis zum 1. September 1939. 


Da kamen über die nahe Grenze die deutschen 
Panzer, denen ich mit viel Glück nach Osten ent- 
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Wir flüchteten 
unter Polizeischutz 


fliehen konnte. Bald darauf kamen von 
Osten die russischen Panzer, und Polen 
gab es nicht mehr, Was nun? 

Ich zog, trotz meines deutsch klin- 
enden Namens und trotz meines Ge- 

urtsortes, die Russen den Nazis vor 
und ging hinter die Demarkations- 
linie nach Dubna. Dort arbeitete ich 
in einem Sägewerk, bis wieder ein- 
mal deutsche Panzer kamen. 

Diesmal mißlang die Flucht. Die 
Russen ließen sih die Rückzug- 
straßen und Eisenbahnen nicht mit 
Flüchtlingen verstopfen. Ich blieb in 


Krzemieniez hängen. Aus einem 
Kellerloh in Krzemieniez sah ich 
den ersten deutschen Soldaten. 


Aus dem gleichen Kellerloch sah ich 
nach Tagen, daß sich im gegenüber- 
liegenden Haus die Feldgendarmerie 
einquartierte. Noch eine Woche hielt 
ich es im Keller aus, dann war der 
Hunger größer als die Angst. 

Ich ging quer über die Straße ins 
gegenüberliegende Haus, zu den Feld- 
gendarmen, und im Hof unter einem 
Bretterdah stand die Feldküche. Ich 
sah, wie sie dampfte, und weil ich 
schon halb von Sinnen war vor Hun- 
ger, ging ich einfah zu dem Koch 
und sagte, daß ich ihm bei seiner Ar- 
beit gut helfen könne, da ich von Be- 
ruf Metzger sei. 

Ich weiß nicht mehr, was er darauf 
erwiderte, aber ich hörte sofort, daß 
er aus Sachsen stammte. 

„Aus Chemnitz“, sagte er. 

„Aus Dresden“, sagte ich. 

Daraufhin gab er mir Suppe in 
einen Blechnapf und sorgte dafür, daß 
ich für die Küche arbeiten durfte. 

So kam ich, der Jude Oskar Mühl- 
rad, zum erstenmal mit der deutschen 


- 


. 


Außer dem Vergnügen auf der Rennbahn in Lemberg gab es für die Wacht- 
meister Ott (ganz rechts) und Heinrich Schampera (Hut) auch sehr gefährliche 
Aufgaben, die sie sich selbst gewählt hatten. Mit sechs weiteren Kameraden von 
der Polizei versteckten sie Tausende von Juden und verhalfen ihnen zur Flucht 


Feldgendarmerie in Berührung. Sechs 
Wochen stand ich hinter der dampfen- 
den Feldküche. Dann mußten meine 
Feldgendarmen weiter nach Osten zie- 
hen, und der Kommandant dieser Ein- 
heit fragte mich, ob ich mitwolle. 

Ich bedankte mich und sagte nein. 
Weil ich nämlich inzwischen von 
meinen Verwandten Nachricht bekom- 
men hatte. Mein Bruder Heinrich, 
seine Frau und seine Kinder, meine 
Schwester Sala mit Mann und Kin- 
dern — sie alle lebten noch und waren 
in Tarnow bei Freunden unter- 
gekommen. 

„Ih möchte lieber nach Tarnow“, 
sagte ich dem Offizier von der Feld- 


.gendarmerie. „Dort sind meine Ver- 


wandten, die ich seit zwei Jahren nicht 
mehr gesehen habe.“ 

Daraufhin erhielt ich einen Passier- 
schein für Lemberg und Tarnow mit 
einem Stempel von der Feldgendar- 
merie, und es stand nur mein Name 
Oskar Mühlrad drauf und nicht: der 
Jude Oskar Mühlrad.... 

Ich geriet zuerst nach Lemberg. 

Früher einmal, in der alten Österrei- 
chisch-Ungarishen Donaumonarchie, 
war Lemberg eine lebenslustige Stadt 
gewesen, mit vielen hübschen Mäd- 
chen, verschuldeten Offizieren, heim- 
lichen Spielhöllen, geldverleihenden 
Juden und alleswissenden Droschken- 
kutschern. 

Als ich nun im Sommer 1942 mit 


meinem Passierschein hier ankam 
hieß diese alte Hauptstadt Galizien, 
bei ihren Bewohnern noch Lwow. Hohe 
Militär- und Zivilbehörden hatten hier 
ihre Quartiere aufgeschlagen. Der 
Krieg hatte kaum Spuren hinter. 
lassen. Nur die dreizehn Synagogen 
waren bis auf die Grundmauern abge. 
brannt. Dafür hatte die jüdische Be. 
völkerung innerhalb von fünf Tagen 
eine Kriegskontribution von 20 Millio. 
nen Rubel aufbringen müssen, widri. 
genfalls Geiseln erschossen würden, 
Die ungeheure Summe wurde aufge. 
bracht, die Geiseln wurden trotzdem 
umgebracht, und in den Gettogassen 
ahnte man bereits, was uns bevor. 
stand. 

In der Culkiewkastraße wohnten 
meine Freunde Halpern. Sie lebten 
noch und wunderten sich sehr, daß ic 
auch noch lebte. Sie rieten mir drin- 
gend ab, nach Tarnow zu meiner F;. 
milie zu reisen. In der großen Stadt 
Lemberg könne man viel leichter un- 
tertauchen als in dem kleinen Nest 
Tarnow. Wenn ich meinen Angehö- 
rigen helfen wolle, wäre es am 
klügsten, wenn ich sie auch nach iem- 
berg alias Lwow kommen ließe. 

„Wie soll ich sie herkommen 
lassen?“ fragte ich, worauf mir Freund 
Halpern auch keine Antwort g:ben 
konnte. 

Ich blieb in Lemberg. Mein kost- 
barster Besitz war mein Passierschein, 
und jetzt fehlte mir nur noch Arbeit, 
damit ich gelegentlich auch etwas zu 
essen bekam. Furchtlos streifte ich 
durch die Straßen der Stadt. Nicht ein- 
mal vor den ukrainischen Hiilfspoli- 
zisten hatte ich Angst. Und als ich auf 
dem Smolkiplatz das Schild KÜM- 
MANDO SCHUTZPOLIZEI LEMBÜRG 
entdeckte, gedachte ich wehmütig inei- 
ner Erfahrungen mit der Feldgen dar- 
merie von Krzemieniez. Es zog inich 
unwiderstehlich an, dieses Schild. Und 
vor dem Eingang hielt gerade ein 
Lastwagen, von dem große, schwere 
Kisten abgeladen wurden... 


* 
Der Polizist in feldgrauer Uniform 
baute sich dicht vor mir auf, stemmte 
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Alle Tage.... 


STOLLWERCK 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbons 
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beide Arme in die Seiten, so daß er 
aussah wie ein großer Krug mit Hen- 
keln, und dann brüllte er, ich solle 
verduften, und zwar dalli, dalli. 

Ich sagte: „Kann ich nicht vielleicht 
helfen beim Abladen? Ich trage so 
ein Kistchen auch alleine.“ 

Da lachte der Polizist. „Hast du das 
gehört, Heinrich?“ rief er seinem Ka- 
meraden zu. „Der Pollak hier will 
allein ein Kistchen hinauftragen.“ 

Ich war damals ein ziemlich kräftig 
gebauter Mann von achtunddreißig 
Jahren und traute mir allerhand zu, 
aber als sie mir vom Lastwagen so 
eine Kiste auf den Rücken schoben, 
glaubte ich, mit beiden Beinen durch 
das Pflaster in die Erde versinken zu 
müssen. Meine Knochen knirschten 
wie die rostigen Federn einer alten 
Droschke, die vom Lemberger Bahn- 
hof einen zwei Zentner schweren 
Gutsbesitzer abholen soll. Aber es 
geschah ein Wunder. Ich versank nicht 
im Straßenpflaster, ich brach nicht zu- 
sammen — ich trug das Kistchen hin- 
auf in den zweiten Stock. Dort war 
die Kantine. 

Ich setzte die Kiste dem Kantinen- 
verwalter, dem Polizeimeister Willy 
Ott aus Berlin, vor die Füße. Von dem 
Augenblick an waren wir Freunde, der 
willy Ott und ich. 

Nachdem ich noch eine Kiste her- 
aufgeschleppt hatte, zeigte ich ihm 
meinen Passierschein. 

„Mühlrad?“ fragte er nachdenklich. 
„Das ist doch ein deutscher Name.“ 

Ich widersprach nicht, ich erklärte 
ihm nur: „Aber ich bin in Polen auf- 
gewachsen... Polnischer Staatsbür- 
ger.“ Was ja auch stimmte. 

Er fragte nur noch: „Wollen Sie bei 
uns arbeiten, Herr Mühlrad?* 

Und ob ich wollte. 

Ott verschwand und kam nach zehn 
Minuten mit einem Papier wieder, das 
mich als zivile Hilfskraft der Lember- 
ger Schutzpolizei auswies. 


Leugnen 
hat keinen Zweck 


Vier Wocen tat ich nun schon 
Dienst als Mädchen für alles beim 
Kommando, dem 83 Polizisten gesetz- 
teren Alters angehörten. 

Inzwischen war in Lemberg der 
Teufel los. Man fing die um Lebens- 
mittelkarten anstehenden Juden ein, 
ukrainische Hilfspolizisten räumten 
nachts auf eigene Faust Wohnungen 
aus und schlugen die Bewohner tot, 
weinende Frauen standen tagsüber 
vor den überfüllten Gefängnissen 
und fragten nach ihren Männern. 

Eines Tages traf ich Oberleutnant 
Greifenberg auf der Treppe. 

„Oskar, in zehn Minuten melden 
Sie sich bei mir im Büro“, befahl er. 

Ich meldete mich. Er machte ein un- 
durchdringliches Gesicht und bot mir 
diesmal keine Zigarette an. Das tat er 
sonst immer. Ich durfte zwar vor 
seinem Schreibtisch Platz. nehmen, 
aber ich war auf alles gefaßt. Und als 
er zu seinem Schrank ging und hin- 
eingriff, dachte ich: Oskar, jetzt ist es 
aus, jetzt kommt die Pistole. 

Es kam nur ein dünner Aktendeckel 
zum Vorschein, und Oberleutnant 
Greifenberg warf einen Blick hinein, 
und dann fragte er kurz: 

„Sind Sie Jude?“ 

Ich schluckte trocken und brachte 
keinen Ton hervor. 

„Leugnen hat keinen Zweck, Mühl- 
rad“, sagte er. „Sie haben uns lange 
genug an der Nase herumgeführt.“ 

Herr Oberleutnant“, sagte 
ich. 
„Jawohl was?“ 

„Jawohl, ich bin Jude.“ 

Er nickte. „Ich wollt's nur genau 
wissen. Geahnt habe ich's von Anfang 
an. Reden wir nicht mehr davon.“ 

Dann warf er mir den Aktendeckel 
zu. Darin war eine Liste der jüngst 
eingetroffenen Marketenderwaren. 
Mit mir hatte der Aktendeckel nichts 
zu tun. 

„Tragen Sie die Liste hinauf zu 
Ott“, befahl Greifenberg, und ich 
durfte gehen. 

Oben in der Kantine grinste mich 
Willy Ott an. „Na, Oskar, wie war's? 
Hat er dir den Kopf abgerissen?“ 

Ott wußte also auch Bescheid, 
ebenso Polizeimeister Koschinsky und 
die Wachtmeister Mader, Heinrich und 


Solch ein ernsthaftes Gespräch 
macht Kinder richtig glücklich! 


Ja, man muß sie wichtig nehmen; es 
steigert ihre Selbstsicherheit. Anlaß? Die 
hübschen neuen ElefantenschuheT3... 
UndKindererkennenschnelldieVorzüge 
der neuen Fußbettung - fühlen genau, 
daß sie anders ist als sonst: Sie ist der 
kindlichen Sohle naturgetreu nachge- 
bildet. Wie sehr Kinder auch herum- 
tollen,die ElefantenschuheT 3 ermüden 
die Füße nicht. 


Naturgetreue 
Das sollten Eltern wissen: na 


Die Fußbettung des Elefantenschuh T? ist 
derkindlichen Fuß-Sohle naturgetreu nach- 
gebildet. Beachten Sie die elastisch - wei- 
chen Einschmieg-Stellen. Jetzt liegt derFuß 
richtig. Er schmiegt sich fest in denSchuh - 
kann wachsen und sich bewegen, wie die 
Natur es will. Elefantenschuhe T3 fördern 
die Bewegungsfreudigkeit Ihres Kindes! 


Voll-elastisch Maßgerechte 
Roll-elastisch Zuwachs-Paßform 


Kinderfüße brauchen 


ELEFANTEN-Schuhe 


voll-elastisch - roll-elastisch 
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Wir flüchteten 


unter Polizeischutz 


Er wußte, daß die 
Judenaktionen der 
Gestapo unmensch- 
lich waren. Wacht- 
meister Wenzel 
(vorn) war fast an 
jedem der illegalen 
Flüchtlingstrans- 
porte von Lemberg 
bis zur rumänischen 
Grenze beteiligt. 
Bis zu dreimal in 
der Woche fuhr er 
auf einem der Poli- 
zeiwagen bis zu 
dreißig Verfolgte 
nachts über die 
Schlaglöcher und 
durch den Schlamm 
der polnischen Stra- 
Ben in die Freiheit 


Wenzel. Und jeder tat, als ginge ihn 
das nicht das geringste an. 

Wochen vergingen. Es fehlte mir an 
nichts, ich fühlte mich im Kreis meiner 
Schutzpolizisten immer sicherer und 
trachtete danach, mich nach Möglich- 
keit unentbehrlich zu machen. Dabei 
kam mir mein Beruf als Viehhändler 
sehr zustatten. Ich kannte mich im 
Lande aus, ich sprach polnisch, ich 
kaufte immer das beste Fleisch ein. 
Und da im Krieg das Essen offenbar 
ebenso wichtig genommen wird wie 


Wachtmeister Koschins- 
ky: zu jeder Hilfe bereit 


das Schießen, sprach in der Komman- 
dantur am Smolkiplatz bald niemand 
mehr von meiner nichtarischen Ab- 
stammung. 

Aber noch wußte ich nicht, daß ich 
mich in jeder Beziehung auf diese 
Polizisten in feldgrauer Uniform ver- 
lassen konnte. Dazu bedurfte es eines 
Vorfalles, der mich wieder an das 
entsetzlihe Schicksal meiner Lands- 
leute erinnerte. 

Eines Tages stieß ich in der Stadt zu- 
fällig auf einen Lastwagen unserer 
Schutzpolizei. Er stand in der Batore- 
gostraße vor dem chemischen Werk. 

Als ich näher herankam, sah ich, 
daß der Wagen vollbeladen war mit 
Juden. Am Steuer saß Wachtmeister 
Mader. 

„Was ist los?“ fragte ich ihn. 

„Nichts Besonderes ... wir mußten 
in der Fabrik Razzia machen. Sieh zu, 
daß du weiterkommst, Oskar.“ 


Es war ihm bestimmt nicht recht, 
daß ich ausgerechnet jetzt hier auf- 
getaucht war, und er hatte bestimmt 
nicht die Absicht, vor den eingefan- 
genen Menschen mit mir darüber zu 
reden. Er drückte auf den Anlasser 
und ließ den Motor anspringen. Lang- 
sam ging ich weiter, drehte mich je- 
doch bei jedem Schritt um und sah 
daher, wie Polizeimeister Miki die 
Fabrik nun ebenfalls verließ und sich 
neben Mader setzte. 

„Servus Oskar“, rief er mir zu, und 
dann fuhren sie los. In diesem Augen- 
blick stürzte eine Frau aus dem Fa- 
brikhof und rannte hinter dem Wagen 
her. In der einen Hand schwenkte sie 
ein Bündel Banknoten, das sie einem 
der Männer auf dem Lastwagen ge- 
ben wollte. 

Sie schaffte es nicht mehr, der Wa- 
gen fuhr bereits zu schnell. Aber die 
schreiende Frau klammerte sich hin- 
ten an, ließ sich ein Stück mitschleifen 
und fiel schließlich dicht vor mir aufs 
Pflaster. 

„Helfen sie ihm“, wimmerte sie. 
„Sie kennen doch die Polizisten. Er ist 
mein Mann, und er soll doch wenig- 
stens das Geld hier haben.“ 


Ich sah mich nach allen Seiten um. 
Niemand beobachtete uns, die Straße 
war wie ausgestorben. 

„Wie heißt Ihr Mann?“ frage ich 
schnell. 

„Pruchnik ... Dr. Julius Pruchnik.“ 

Ich steckte das Geld in die Tasche 
und ließ mich von der nächsten 
Droschke zum Smolkiplatz fahren. 


Der Lastwagen stand zum Glück 
noch im Hof der Schutzpolizei. Von 
hier aus sollte die Menschenfract zur 
Gestapo abtransportiert werden. 


Ich jagte die Treppen hoch und riß 
per Tür zu Greifenbergs Dienstzimmer 
auf. 

„Na, Mühlrad, wo brennt’s?“ fragte 
der Oberleutnant hinter seinem 
Schreibtisch. 

Ich erzählte ihm, was ich gesehen 
und erlebt hatte. Daraufhin ließ er 
sich sofort Dr. Pruchnik vorführen. 
Ein Menschenwrack, halb verhungert 
und heruntergekommen. Es war 
schwer, sich vorzustellen, daß dieser 
Mann noch vor drei Jahren als Che- 
miker zu den führenden Wissenschaft- 
lern Polens gehört hatte, und es klang 
wie ein Hohn, als er Greifenberg er- 
zählte, daß er im Ersten Weltkrieg 
Hauptmann der österreichischen Ar- 
tillerie gewesen sei. 

Oberleutnant Greifenberg beendete 
das Verhör sehr schnell. Ich glaube, es 
war ihm schreclich peinlich. 

Ein Wachtmeister bekam den Befehl, 
dafür zu sorgen, daß Dr. Pruchnik un- 


behelligt in die Fabrik zurückgeführt 
wurde. (Dr. Pruchnik ist es später ge- 
lungen, mit seiner Frau über die 
Grenze nach Rumänien zu entkom- 
men. Heute lebt die Familie in den 
USA.) 

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich 
unter der verzweifelten und veräng- 
stigten Bevölkerung Lembergs die 
Nachricht von diesem Vorfall. Meine 
guten Beziehungen zur Schutzpolizei 
bedeuteten für viele die letzte Hoff- 
nung. Dabei konnte ich immer nur ver- * 
mitteln. Helfen mußten die Deutschen 
Willy Ott und Koschinsky und vor 
allem Oberleutnant Greifenberg. Wie 
oft stand ich in dessen Zimmer und 
bat um Hilfe. Er hat mich immer an- 
gehört, und fast jedesmal hat er ir- 
gend etwas unternommen. 

Kommandant der Schutzpolizei am 
Smolkiplatz war damals der Berliner 
Polizeimajor Fritz Weise. Mit diesem 
hohen Offizier bin ich natürlich nie 
zusammengekommen, und ich konnte 
nicht ahnen, daß der Major über mich 
ebenso genau Bescheid wußte wie 
über die Rettungsaktionen seiner Un- 
tergebenen. Vorläufig handelte es sich 
bei diesen Aktionen immer noch um 
Einzelfälle. 

Bald jedoch ging es um Hunderte 
und schließlih um Tausende. Das 
wäre ohne das stillschweigende Ein- 
verständnis des Kommandanten nie 
möglich gewesen. 

Und den Anstoß zu alledem gab 
meine Familie in Tarnow. 


Menschenschmuggel auf Polizeiwagen 


Meine Angehörigen waren in Tar- 
now ihres Lebens nicht mehr sicher. 
Sie mußten weg aus dem Nest, und 
zwar möglichst schnell. Acht Personen: 
meine Schwester Sala und mein 
Schwager, mein Bruder Hermann und 
meine Schwägerin und die vier Kin- 
der dieser beiden Familien. Die Ge- 
rüchte und Nachrichten von bevor- 
stehenden Großaktionen gegen uns 
Juden wurden immer bedrohlicher. In 
den kleinen Städten sollte damit be- 
gonnen werden. 

Was sollte ich tun? 

Ih lief wieder zu Oberleutnant 
Greifenberg. 

Wenige Tage später kam ein Ver- 
pflegungswagen in Lemberg an. Ver- 
steckt hinter Krautköpfen und Mehl- 
säcken saßen meine Leute, alle acht. 

Vorne im Führerhaus des Lastwa- 
gens schwitzte Wachtmeister Wenzel 
Blut und Wasser. Als ehemals aktiver 
Sozialdemokrat im Sudetenland war er 
schon seit Jahren nicht mehr befördert 
worden, was ihn ziemlich gleichgültig 
lieB — aber wenn er bei dieser Ge- 
schichte aufflog, konnte es den Kopf 
kosten. 

Wenzel wurde nicht angehalten und 
meine Leute waren gerettet — vor- 
läufig wenigstens. 

Vierzehn Tage später sagte mir 
Oberleutnant Greifenberg: „Oskar, 
sieh zu, daß du deine Leute wieder 
wegbringst. In Lemberg geht's bald 
los, und dann wird hier jedes Mause- 
loch durchsucht.“ 

Wohin um alles in der Welt sollte 
ich sie jetzt bringen? Außerdem woll- 
ten sie sich nicht wegbringen lassen. 
Sie glaubten einfach nicht, daß es noch 
schlimmer kommen konnte und woll- 
ten endlich ihre Ruhe haben. 

Und dann war es fast auch schon 
zu allem zu spät. „Heute nacht“, rief 
mir Greifenberg zu. Und diesmal sollte 
in Lemberg jeder Stein umgedreht 
werden, hinter dem sich ein Jude ver- 
stecken konnte. Aber es gab einen 
Raum, in dem bestimmt nicht gesucht 
wurde: Das Waffenmagazin der Schutz- 
polizei. Zwischen Maschinenpistolen, 
Munitionskästen und Karabinern wur- 
den in aller Eile acht Notlager errich- 
tet. Waffenmeister Lorenz sträubten 
sich die Haare, als er das Durchein- 
ander sah. Und dieses Nachtasyl in 


der Waffenkammer dauerte vierzehn 
Tage. Solange dauerte diesmal die 
Menschenjagd in Lemberg. 

Als das vorüber war, begannen wir 
mit dem Menschenschmuggel, die 
deutschen Schutzpolizisten Lembergs 
und ich. Und da gab es auch zwei Ru- 
mänen, die noch mitmachten. Ich hatte 
sie bei einer Einkaufsfahrt, bei der 
wir bis in die Nähe der Grenze ge- 
kommen waren, kennengelernt. Die 
Rumänen sollten vom Grenzdorf Kuty 
aus die Führung durch die Wälder 
übernehmen. Unsere Aufgabe war es, 
die Menschen von Lemberg nach Kuty 
zu bringen. Über 250 Kilometer weit. 

Major Weise, der Kommandant der 
Schutzpolizei Lemberg, wußte Be- 
scheid. Doch er stellte sich ahnungs- 
los. Schweigend billigte er, was seine 
Männer taten. 

An jedem dritten Tag wurde eine 
Menschenfracht für die Fahrt in die Frei- 
heit zusammengestellt, jüdische Frauen, 
Kinder, Männer und Greise — Men- 
schen, für die wir die letzte Hoffnung 
waren. 

Fast immer konnten wir zwei Last- 
wagen für die Fahrt frei machen. Auf 
jedem hatten 30 Menschen Platz. 

Auf den Fahrbefehlen stand, daß 
es sich um einen Austausch rumäni- 
scher Familien gegen heimkehrwillige 
Polen handle. 

Die Wagen wurden von den Wacht- 
meistern Heinrich und Wenzel gefah- 
ren. Natürlich hatten sie ihre Uniformen 
an. Auch mir hatte man in der Klei- 
derkammer eine angepaßt. Ich glaube, 
es war wohl der einzige Fall, daß ein 
polnischer Jude eine deutsche Poli- 
zeiuniform trv”. 

Immer fuhren wir nachts los. Von 
Lemberg ging es im Höllentempo über 
unbefestigte, löchrige Straßen nach 
Stanislav. Dann weiter nach Kolomya 
und über furchige Holzwege bis in die 


Grenzwälder von Kuty. Denn wir muß- 


ten uns Übergangsstellen suchen, die 
weit abseits von den Zoll- und Polizei- 
stationen an der Grenze lagen. 

Die letzte Strecke gingen wir zu 
Fuß durch den nachtdunklen Wald. 

Wenzel übernahm die Führung. Die 
Flüchtlinge stolperten mit ihren Ge- 
päckstücken hinter ihm her. Ich sicherte 
das Ende des Zuges. Wenzel hielt sei- 
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Wir flüchteten 
unter Polizeischutz 


nen Karabiner schußbereit unter dem 
Arm. Er war entschlossen, zu schie- 
Ben, falls sich uns eine Patrouille in 
den Weg stellen sollte. 

Schon nach der ersten Fahrt hatten 
wir uns auf einen Übergangsweg fest- 
gelegt, der uns am günstigsten schien: 
eine enge Schlucht, hart an der Grenze 
und tief im Wald. Hier erwarteten 


uns nach vorher festgelegten Termi- 


nen die zwei Rumänen, unsere Helfer. 

Jede dieser abenteuerlichen Fahrten 
war ein Spiel mit dem Zufall, und 
jede zerrte an unseren Nerven. 

Einmal passierte es, daß Wenzel 
kurz vor der Schlucht Halt gebot. Vor 
uns hörten wir Zweige knacken und 
dunkle Stimmen. In unserem Flücht- 
lingstreck schrie eine Frau auf. Eine 
Panik entstand. Der Treck löste sich 
in wilder Flucht auf. 

Wenzel und ich blieben allein auf 
dem Waldpfad zurück. 

Wenige Minuten später wußten wir, 
wer die Panik ausgelöst hatte. Unsere 
beiden rumänischen Freunde, die 
Menschenschmuggler, waren uns sorg- 
los entgegengekommen, und ihre Stim- 
men hatten wir gehört. 

Wir versuchten, unsere Schützlinge 
wieder zusammenzuholen. Doc kei- 
ner war zu finden. Wir riefen. Um- 
sonst. Wir suchten das Waldstück ab. 
Nichts. Der Morgen graute. Wir such- 
ten immer noch. 

Wachtmeister Heinrich, der hinten 
bei den Lastwagen gewartet hatte, 
kam verstört zu uns und sagte: „Wir 
müssen zurück. Wir riskieren Kopf 
und Kragen, wenn wir länger war- 
ten.“ 


„Nein“, sagte Wenzel, „erst muß ich 
wissen, daß die heil drüben sind.“ 

Heinrich, sonst immer couragiert 
und von überlegener Ruhe, bekam 
beinahe einen Nervenanfall. 

„Wir müssen abhauen!“ schrie er. 

„Gut, dann fahr du allein“, sagte 
Wenzel, „ich will den armen Schwei- 
nen helfen. Was ich tue, tue ich ganz 
oder überhaupt nicht.“ 

Natürlich fuhr Heinrich nicht los. Er 
suchte mit. Und endlich fanden wir 
die Gruppe in einer Höhle versteckt. 
Es waren fast siebzig Menschen. Sie 
schlotterten vor Angst und Kälte. 

Als sie über die Grenze tappten, 
stand die Sonne schon voll am Himmel. 

Zweiunddreißigmal fuhren wir. Je- 
desmal fast 250 Kilometer zur Grenze, 
und zurück. Bei Eis und Schnee, 
Sturm, Regen und Schlamm. 32 Nächte 
der Angst um das Leben der Menschen, 
für die wir die allerletzte Hoffnung 
waren. 

Die Flucht meiner eigenen Familie 
war lange aufgeschoben worden. Ein- 
mal war Sala krank, dann Heinrich. 
Sie waren zu schwac für den nächt- 
lichen Fußmarsch. Ein andermal mußB- 
ten wir unweit von Kuty umkehren, 
weil eine SS-Formation in „unserem“ 
Grenzgebiet übte. Schließlich mußte 
gehandelt werden. 

Es war die 31. Fahrt nach Kuty, 
als wir meine Familie schließlich mit- 
nehmen konnten. 

Ich werde die Nacht nie vergessen. 
Alles ging glatt. Die Nacht war ruhig 
und trocken, die Landstraßen unbefah- 
ren. Es gab keine einzige Kontrolle bis 
fast zur Grenze. Im Morgengrauen 
stolperten wir bereits im Grenzwald, 
wo wir jeden Quadratmeter kannten. 
Das frische Grün duftete im Morgen- 
tau, hie und da rief ein Vogel hoch 
in den Baumwipfeln. Wachtmeister 
Wenzel ging voran und sicherte den 
Weg. Wir schritten im Gänsemarsch 
lautlos über Gras und Moos, niemand 
sprach ein Wort. Nur Sala, meine 
Schwester, schluchzte leise. 

Wir fanden, wie immer zuvor, un- 
sere rumänischen Freunde. 


Wir verabschiedeten uns mit stum- 
men Umarmungen. Dann sah ich sie 
auf dem Pfad zwischen den Tannen 
verschwinden. 

Ich atmete auf, meine Lieben waren 
gerettet. 

Wenig später war ich vor Erschöp- 
fung und Aufregung bereits unter der 
Plane des Lkw eingeschlafen. Wenzel 
saß am Steuer. Kanonendonner hätte 
mich nicht wecken können, so bleiern 
war mein Schlaf. Darum hörte ich auch 
Beer das Gebell der Maschinenpisto- 
en. 

Erst später, viel später, mußte ich 
erfahren, daß von unseren 32 Trans- 
porten nur ein einziger in die Hände 
der Grenzpolizei gefallen und beschos- 
sen worden war: der sorgsam vor- 
bereitete meiner eigenen Familie. Nur 


‘mein Bruder Heinrich überlebte die 


Feuergarben. Er wurde verwundet 
gefangen und in das Zwangslager nach 
Lemberg gebracht. Es gelang ihm, von 
dort zu flüchten und meine Wohnung 
zu erreichen. Ich war nicht zu Hause. 
Ehe ich heimkam, stöberte ihn eine 
ukrainische Milizpatrouille auf. Mein 
Bruder, entschlossen, nicht in die 
Hände dieser Mordbuben zu fallen, 
sprang aus dem zweiten Stockwerk 
in den Hof. Sie haben ihn erschossen, 
als sie ihn mit gebrochenen Beinen 
hilflos liegend auffanden. 

Daß der 31. Transport schiefgegan- 
gen war, wußte Wachtmeister Wenzel. 
Er hatte die Schüsse im Wald gehört, 
als ich unter der Plane geschlafen hatte. 

Als ich ihn und seine Kameraden 
zur nächsten Fahrt drängte, wehrten 
sie ab. 

„Es ist dicke Luft an der Grenze‘, 
sagten sie. „Wir müssen warten.“ 

Und wir warteten, bis ein erschüt- 
terndes Ereignis uns zur letzten, zur 
32. Fahrt zwang. 

In einem Zwangsarbeitslager, ge- 
nannt „Städtische Werkstätte“, arbei- 
teten mehrere hundert jüdische 
Frauen und Mädchen in einer Näh- 
stube. Keine wußte, ob sie noch einmal 
ihre Angehörigen wiedersehen würde. 
Viele ihrer Männer waren schon 
deportiert oder verhaftet worden. 


Doch auc auf die Frauen warteten 
Viehwagen zum Transport in ein 
Vernichtungslager.- Und eines Tages 
war es so weit — die SS umstellte 
die Werkstätte. Atemlos kam einer 
der Männer des ‘geheimen Hilfs. 
komitees, den wir vor Wochen geret. 
tet hatten, in die Kantine der Schut:- 
polizei und bat um Hilfe. Unter den 
Frauen der Werkstätte waren Mütter 
von vier und mehr kleinen Kindern, 
Diese hilflosen Kleinkinder warteten 


Weg indie Freiheit für mehr als 
2000 jüdische Männer, Frauen und Kin- 
der. 250 Kilometer lang ist der Weg von 
Lemberg über Stanislau und Kolornya 


zur Grenze im Walde von Kıuty 


jeden Abend auf die Mutter, und sie 
mußten mit Sicherheit verhung:rn, 
wenn die Erwartete nicht heimkehitte. 

Ohne Zögern schrieb Willy Ko- 
schinsky einen Vorführungsbefehl aus 
für acht der gefährdeten Frauen, die 
man uns namentlich angegeben hatte. 
Mir steckte man ein Parteiabzeichen 
ins Knopfloch, und Greifenberg ;ab 
mir den Ausweis eines Kriminalbeum- 
ten. Der zweite Diensthabende, Wacht- 
meister Buchner, begleitete mich zur 


Schon vor 300 Jabren 
wurde in Nürnberg ein Bleistifimacher 
namens Friedrich Staedtler 
urkundlich erwähnt. 


> 


seit eh und je als Begriff für 


Teleskop-gefedert schreibt sich’s besser. 


Leicht liegt dieses formschöne Schreibgerät in Ihrer Hand. Elastisch gibt seine 
Teleskop-Federung jedem Druck nach, weich federnd und sicher gleitet der 
MARS -ELASTIC übers Papier. Ihre Schrift lebt und behält ihre persönliche 
Note. Sie werden es selbst empfinden: der MARS-ELASTIC ist das ideale 


Schreibgerät für alle, die viel und gut schreiben müssen und doch bequem 
schreiben wollen. 
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Schreiben, Zeichnen, Malen: der Name STAEDTLER ist überall gut angeschrie- 
ben und genießt in der ganzen Welt Ansehen und Vertrauen. STAEDTLER gilt 
hrte Zweckmäßigkeit, für technischen Fortschritt. 
Ständig arbeitet STAEDTLER an der Verbesserung seiner Erzeugnisse und stellt 
heute für jede Spezialaufgabe, aber auch für den allgemeinen Schreibgebrauch 
hochwertige Stifte her -— STAEDTLER-Stifte aus der alten Bleistiftstadt Nürnberg. 


Das Neueste von STAEDTLER für Sie: 


MARS-ELASTIC, der Kugelschreiber mit eingebauter Teleskop-Federung. Damit 
müßten Sie einmal schreiben! 
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Sonderausführung DM 11,— 
Standard-Modell DM 4-— 
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städtischen Werkstätte“. Wir gingen 
/um Gittertor, wiesen den Vorfüh- 
ungsbefehl vor, bekamen die Frauen 
och heraus und marschierten mit 
Ihnen ab. Sie schrien und weinten aber 
noch immer, und es kostete mich Mühe, 
ihnen klarzumachen, daß wir sie und 
ihre Kinder retten wollten. Sie glaub- 
ten es nicht: 

In aller Eile beschlossen wir die 
39, Fahrt nach Kuty. Es sollte die auf- 
regendste werden. 

Um die Frauen tagsüber vor 
‚dem weiteren Zugriff der SS zu 
schützen, hatten Koschinsky und Ott 
die Idee, sie einfach alle einzusperren. 
Als wir sie aber in die rettenden Ge- 
fängniszellen stecken wollten, glaub- 
ten die verängstigten Frauen schon 
gar nicht mehr an mein „Märchen“ 
yon der Rettung; wir mußten sie mit 
Gewalt hinter Schloß und Riegel set- 


n. 
a. erst holten Wenzel und Hein- 
rih die Kinder aus den Wohnungen 
und brachten sie zu ihren Müttern. 


Und wieder fuhren wir dann durch 
die Nacht. Es goB in Strömen. Heinrich 
saß arı Steuer, Wenzel als Beifahrer 
neben ihm. Ich hockte rückwärts bei 
den Frauen und Kindern. Im trüben 
Morgenlicht erreichten wir erschöpft 
und durchnäßt den uns schon vertrau- 
ten Wald von Kuty. Und als die frühe 
Sonne aufging, liefen acht Mütter und 
3 Kinder durch die regennasse 
Schludit hinüber auf rumänischen Bo- 
den. Zwischen den tiefgrünen Tannen 
drüben hielten sie dann an und wink- 
ten glücklich zurück. 

Wir aber, Wenzel, Heinrich und ich, 
blikten ihnen nach, und die Tränen 
der Freude liefen uns über das Ge- 
sicht. ich dachte daran, daß auch mich 
nur wenige Schritte von der Freiheit 
trennten. 

Aber ich tat die Schritte nicht. Ich 
macht: kehrt und marschierte mit 
Heinrich und Wenzel zurück zum Lkw. 
Shweigend ratterten wir den Berg 
hinunter zur Straße und nach Lem- 
berg. 

* 


Wieviel Menschen diese tapferen 
Berliner Schupos gerettet hatten, weiß 
ih nicht. Es waren bestimmt weit 
mehr als zweitausend. 

Drei Tage nach dieser letzten Fahrt 
wurde die Einheit verlegt. Mit fal- 
schen Ausweisen, die mir meine Hel- 
fer von der deutschen Polizei besorgt 
hatten, mit vielen Tricks und in ständi- 
ger Angst vor der Entdeckung über- 
stand ich den Krieg. Es war nicht 
leicht. 

Aber die ganze Zeit über dachte ich 
an diese aufrechten deutschen Män- 
ner, die ihren Kopf riskierten, um 
völlig Unbekannten zu helfen. 


Als der Krieg vorbei war, suchte 
ich sie. Ich folgte jahrelang ihren Spu- 
ren. Einige fand ich, andere nicht mehr. 

Major Fritz Weise wurde gegen 
Kriegsende wegen Verweigerung un- 
menschlicher Befehle verhaftet. Er 
wohnt heute in Wiesbaden. 


Oberleutnant Greifenberg ist ver- 
mißt 


Polizeimeister Ott hat den Krieg 
Ieicht. Er ist erst kürzlich verstor- 
en. 

Heinrich Schampera lebt nicht mehr. 


Der Fahrer Heinrich und der Waf- 
fenmeister Lorenz sind verschollen. 

Polizeimeister Wilhelm Koschinsky 
lebt in Hamburg. 

Polizeimeister Josef Zappe lebt in 
München. 

Sie reden nicht gern von ihren Ta- 
ten. Aber Hunderte von Menschen, 
die den sicheren Tod vor Augen ge- 
habı hatten, erinnern sich ihrer und 
ihrer verschollenen oder verstorbenen 
Kameraden. 


Im nächsten Heft: 


Berliner Ballade - 

Die abenteuerliche 
Rettung des Dr. Simon 
und seiner Familie 
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worden. Einen lag spater waren sie wieder In Salnt-Paul-de- 
Vence, und ihre Heimkehr wurde von den Honoratioren des Ortes 


una MilllonarT Faui MOUuX, Natte ein Lepen lang 
weder Mühe noch Kosten gescheut, um Werke einiger der berühm- 


Die Geschichte der wundersamen Heimkehr einer 


Gemäldesammlung, die man zu versichern vergessen hatte 


gebührend gefeiert. Der sparsame Paul Roux hat sich jetzt zu dem 


n Maler zu sammeln. Nur für eine dringend 


testen zeitgenössische 
notwendige Ausgabe 


er nie Geld: für die Versicherung. 
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Das ist die Silhouette des 
leichten Herrenmantels 
1961: kurz, doch nicht so 
betont sportlich wie bis- 
her; die klassische Linie 
trıtt stärker in Erscheinung. 
Der Anzug: Sakko auf 2 oder 3 Knöp- 
fen, leicht tailliert, mit farbig kontra- 
stierender Weste, weich verarbeitete 
Revers und Schultern. Favoritauch 
ı961: Mantel und Anzug aus 
TREVIRA mit 45% Schurwolle. 
Eigenschaften, die sich längst be- 
währten: tadelloser Sitz, knitter- 
arm, leicht zu pflegen, leicht im 
Tragen, bügelfaltenbeständig und 
stets elegant! 'TREVIRA ist das 
ideale Material für dieMode-Sil- 
houettederkommendenSaison, 
darum gilt auch für 1961: 


Sie gewinnen mit 


Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT 483 b der Farbwerke Hoechst AG., Frankfurt (M)-Hoechst 
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BSBELLE 


enn Sie sehen, daß ein Herr 
eine Dame mit einem Hand- 
kuß begrüßt, halten Sie das 


für eine nette Sitte, oder 
gefällt es Ihnen nicht? Achtzig Pro- 
zent von unseren Männern gefällt 
das nicht, aber fast vierzig Prozent 
der Damen finden es nett, stellte das 
Institut für Meinungsforschung fest, 
als es sich mit dieser Kußfrage an 
einen „repräsentativen Querschnitt 
der Bevölkerung“ wandte. Woraus zu 
schließen wäre, daß die Männer es 
satt haben, sich vor der Weiblichkeit 
zu beugen. Und sei es nur zur Be- 


ung. 
Aber das stimmt nicht ganz. Kuß- 


willigkeit nämlich ist eine Sache der 
Herkunft, der Erziehung, und vor al- 
len Dingen des sozialen Standards, 
fanden die Meinungsforscher heraus, 
als sie ihren repräsentativen Quer- 
schnitt aufschlüsselten in eine obere, 
mittlere und untere Schicht. Es ergab 
sich klar: Der Handkuß ist ein Privi- 
leg der oberen. Von den besseren 
Herren küssen gleich achtzig unter 
hundert willig die holde Hand, die 
sih ihnen zum Gruß bietet, wäh- 
rend nur siebzig von hundert Damen 
das auch gern geschehen lassen — ver- 
wöhnt und launenhaft, wie die Damen 
solcher Kreise sind. In der „geho- 
benen Mittelschicht“ hingegen fühlt 


Der Handkuß 


man anders: Nur achtundzwanzig Pro- 
zent der Herren sind noch bereit, 
Hände zu küssen, die ihnen Suppe ko- 
chen und die Hemden bügeln, ob- 
gleich der Herr Geheimrat von Goethe 
im „Faust“ festgestellt hat „die Hand, 
die samstags ihren Besen führt, wird 
sonntags dich am besten karessieren‘“. 


Una wirklich, dreiundfünfzig von hun- 
dert mittelschichtigen Damen fänden 
es reizend, küßte ihnen einer die 
Hand; wahrsceinlich, weil höchstens 
ein Drittel vor ihnen (errechnet die 
Statistik kühl) in den Genuß dieser 
Galanterie wird kommen können. So- 
gar in der unteren Schicht strecken sich 


noch 31 Prozent der weiblichen Händ, 
kußgierig aus. Ziemlich umsonst. Nu, 
sechs Männer dieser Ebene — gestan. 
dene Männer, die einen guten Wochen. 
lohn nach Hause tragen — halten g. 
was von Handküssen. Ihr von falschen 
Flausen nicht getrübter Sinn sagt 
ihnen wohl, daß die Sache auch nit 
„n’Abend“ abzumachen sei. 


„Ich stand auf und verspürte jn 
mir eine unwiderstehliche Lust, der, 
Dame in Rosa die Hand zu küssen 
doch schien mir die Ausführung gt. 
wa so kühn, wie eine Entführung % 
wäre... Und in einem blinden, un. 
überlegten Impuls, der nichts mehr 
mit den Gründen zu tun hatte, die id 
eben noch zu seinen Gunsten hätte 
vorbringen können, führte ich die 
Hand, die sie mir reichte, an die Lip- 
pen.“ Die Dame in Rosa war die G.. 
liebte des Onkels, und der herzklop- 
fende Handküsser ein Gymnasiast jm 
Paris der Jahrhundertwende namens 
Marcel Proust. (Daß er diesen Iland. 
kuß wie alle Vorgänge in sich und um 
sich herum so genau im Gedächtnis 
behielt und geschmackvoll aufzu. 
schreiben wußte, machte den schüd- 
ternen Jüngling später zum berühmten 
Schriftsteller.) 


Allein, der korrekte Handkuß soll 
nicht ein Produkt „unwiderstehiicher 
Lust“ sein, sondern ganz im Gagen- 
teil eine Geste der Höflichkeit, eigent- 
lich gar kein wirklicher Kuß. Zwischen 
ihm und dem zu küssenden Hanlrük- 
ken muß ein Seidenpapier Platz ha- 
ben, er hat schon aufzuhören, ein Kuß 
zu sein, ehe er die Haut berührt, 
Außerdem, steht in Frau von Pappritz' 
„Buch der Etikette“, darf er nur an 
verheiratete Damen oder an Diümen 
respektablen Alters und Ansehens 
verabreicht werden, und keinesfalls 
auf der Straße. Der Handkuß, sagt die 
Pappritz (und was sie sagt, ist „guter 
Ton“), habe im geschlossenen Raum 
stattzufinden — höchstens garden- 
parties machen eine Ausnahme, weil 


o einfach und bequem 
reinigen Sie Ihr WE & 
— 


23 mit dem neuen, superaktiven 00 NULL-NULL, 


NULL-NULL 


reinigt völlig selbsttätig 
auch an den unzugänglichen Stellen 
ohne Salzsäure, ohne Chlor, 
. vernichtet schädliche Bakterien. 


= 00 NULL-NULL beseitigt Wasser- und Urinstein, 

desinfiziert mit echter Geruchsvertilgung, 
greift weder Porzellan noch Rohrleitungen an. 
nn Normal-Dose DM 1,20 


Große Haushalts-Dose DM 1,95 
Hierbei sparen Sie 25 Pfg 
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die freie Luft hier gewissermaßen um- 
hegt ist vom Zaun und den Zäunen 
der feinen Lebensart. Der Film, sagt 
sie, sei da kein Vorbild, von Lein- 
wand-Handküssen könne man nur 
Schlechtes lernen (man weiß ja, wie 
die sind — beginnen bei den Finger- 
spitzen und enden im Dekollet£). Ob- 
gleich es doch so schön aussieht, wenn 
O. W. Fischer seinen Scheitel über die 
Hand der Heldin vom Dienst neigt, 
kurz nur und dennoch innig, um mit 
den Augen von schräg unten auszu- 
drücken, was der „flüsternde Bariton“ 
auf der neuesten Zwanzigerjahr- 
Schallplatte singt: „Ich küsse Ihre 
Hand, Madame, und träum’ es wär’ 
Ihr Mund...“ 


Der erste Handkuß, den ich gern 
bekommen hätte, wurde von einem 
blonden Jüngling meiner Mama verab- 
reiht und erbat ihre Erlaubnis zu 
einem Tanzstundenkränzchen mit mir. 
Den wirklichen drückte mir ein weni- 
ger von Knigge, aber viel vom Angriff 
haltender Tänzer am Ende dieses 
Kränzchens auf. Völlig unpassend, 
aber siegreich. Die weiteren Hand- 
küsse habe ich nicht mehr gezählt, 
sondern genossen, gelitten, geduldet. 
Denn der Handkuß ist grundgesetz- 
widrig: ein durchaus und allein männ- 
lidıes Recht, dem die Frauen sich zu 
fügen haben. Wie die Männer dieses 
Recht ausüben, könnte die Seelen- 
- nehr noch als die Meinungsforscher 
faszinieren. 


Da sind einmal die Küsser, welche 
nach appliziertem Kuß die Hand fal- 
len lassen, als hätten sie sich ver- 
brannt. Sie geben einem das Gefühl, 
die Hand sei nicht ihr Geschmack. Da 
sind die Blender, die mit großem Elan 
die Hand ergreifen, emporziehen, zu- 
rechtbiegen und überhaupt vorgehen, 
als würden sie gleich einen Handkuß 
geben wie Willy Birgel früher im Film. 
Aber sie geben nichts. Und die Pedan- 
ten, die an Händen in Handschuhen 
Anstoß nehmen (was sie laut Knigge 
nicht dürften), und, ob des Glace- 
leders irritiert, in die Armgegend ab- 
gleiten: geküßt muß werden. Und die 
ganz Galanten, die den Handschuh 
einfach zurückschieben und frech dar- 
unter küssen (was sie laut Knigge 
auch nicht dürften), so den simplen 
Handkuß zu einer Verschwörung aus- 
bauend, um die niemand sie gebeten 
hat. Die Schüchternen hingegen lassen 
schon auf drei Schritte erkennen, wie 
sie sich einen Ruck geben und sich 
sagen: Tu’'s doch einfach. Küß! Man 
meint ihre Schweißperlen zu spüren, 
wenn sie sich in Schraubendrehun- 
gen über die Hand winden und viel 
zu feucht und ernsthaft abgeben, was 
sie für einen Handkuß halten. Nicht 
zu vergessen die feschen alten Her- 
ren, die, weil sie für ihre Bandschei- 
ben fürchten, statt der Hand auf hal- 
bem Weg die Luft küssen mit einem 
Schmatz, als hätte es ihnen köstlich 
geschmeckt. 


Schwieriger als sie alle aber sind 
die zwanzig Prozent (statistisch er- 
rechneten) Nichtküsser aus der hand- 
küssenden Oberschicht. Sie nämlich 
ergreifen zur Begrüßung die Damen- 
hand, als wäre diese ihresgleichen, 
drücken sie kräftig nach unten, um 
Bestrebungen des Geküßtwerdens im 
Keime zu ersticken, und schütteln 
kräftig. Leicht verstört und solcher- 
maßen zur Räson gebracht, begrüßt 
die Damenhand den nächsten Herrn 
mit sachlich festem Druck. Doch das 
ist nicht nach dessen Sinn, er ist ein 
verkannter Romeo und wäre über- 
haupt gern zur Bühne gegangen. Mit 
Schwung holt er die Hand nach oben, 
als handle es sich um eine Gefallene, 
zieht sie in steilem Winkel an die Lip- 
pen, saugt das Auge zur gleichen Zeit 
an Aug’ und Busen seines Opfers 
fest und küßt, als gelte es fürs Leben. 
Doch es gilt nur zum Grüßgott. 


Sollten die achtzig und mehr Pro- 
zent von Herren aus den mittle- 
ren und unteren meinungsbefragten 
Schichten doch recht haben, denen der 
Handkuß nicht gefällt? „Küß' die Hand, 
Gnädigste“, sagte in Wien ein Poli- 
zist zu mir, als er mich beim verbo- 
tenen Parken ertappte. Womit für mich 
bewiesen sein dürfte: Der Handkuß 
ist eine nette Sitte. 


Das Ei ist das Leben selbst. Und GLEM enthält vom 
Eigerade die Stoffe, die dem Haar nützlich sind: Vita- 
min A, Lecithin, Proteine, Cystin - in wissenschaftlich 
genau abgestimmtem Verhältnis. Wer sein Haar mit 
GLEM wäscht, vermittelt ihm die Kräfte, die es jung, 
lebendig, strahlend machen. GLEM, die wertvollere 
Haarwäsche... GLEM - das ist die Urkraft des fri- 
schen Eies! GLEM - das bedeutet: waschen und näh- 
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Es soll gehen - auch ohne Beine 


Mit einem verblüffenden Rollenmwunsch setzte Shirley MucLaine, 27, 
all den Ruhm aufs Spiel, den sie sich seit „Immer Ärger mit Harry“ 
schwer und verdient erkämpft hat: Sie bat um eine Rolle als häßliche 
Frau. „Ich will endlich wissen“, grübelt sie dem Geheimnis ihres 
Erfolges nach, „ob ich den Ruhm meinen Beinen oder meinem Können 
verdanke.“ So steht sie jetzt, während sich alle Welt noch in „Can Can“ 
(rechts) an ihrem Charme und Können erfreut, als dicke häßliche 
Lehrerin in „Frauenzimmer“ vor der Kamera. Das Risiko, bei diesem 
Experiment an Ruhm einzubüßen, geht Shirley, verehelichte Parker, 
mit Vergnügen ein: „Das Leben macht nur Spaß in der Unsicherheit.“ 


O weh, O.W. 


Mit einem handfesten 
Krach begann die Ab- 
schiedsparty nach Ende 
der Berliner Aufnahmen 
zum „Riesenrad“ mit Ma- 
ria Schell und O. W. Fi- 
scher. Weil er glaubte, zu 
spät eingeladen worden 
zu sein, blieb O. W. in 
seiner Garderobe und ließ 
sich von seinem Licht- 
double Hans Steinberg 
die Strümpfe ausziehen, 
mährend Maria alle ande- 
ren Mitarbeiter im Atelier 
mit Würstchen und Frei- 
bier bemirtete. Ein Bitt- 
gang Marias, ihren Part- 
ner doch noch zu einigen 
sozialen Minuten zu be- 
megen, endete mit Schell- 
Tränen. Diese versiegten 
erst, als die Beleuchter 


N das Mariechen in einem 
I Triumphzug durch die 
Aufnahmehallen tragen 


Ständig um neue Publicity be- 
sorgt, lüftete Eva Bartok in einer 
britischen Sonntagszeitung einen 
Zipfel des Geheimnisses um den 
sagenumwobenen Vater ihres 
Kindes Deana. Hoffnungsfroh 
verriet sie: „Er ist charmant, ein 
großer Künstler und sehr be- 
kannt. Ich traf ihn in Hollywood. 
Er ist geschieden, hat drei Kin- 
der und sagt, er wünsche sich 
sechs.“ Na denn... 


Die tanzenden Zwillinge Alice 
und Ellen Kessler erhielten vom 
italienischen Fernsehen einen 
Kritiker-Preis zugesprochen. Er 
nennt sich „Preis für Sympathie 
und Leistung“. 


Auf eigene Kosten hat Elvis 
Presley eine Schallplatte mit 
einem Lied besungen, das er als 
Achtzehnjähriger komponiert 
hat. Das Lied heißt „Mir geht’s 
gut, Mama“ und soll seiner Mut- 
ter zum Muttertag auf den Ga- 
bentisch gelegt werden. 


Achtung, Jazz-Fans! Im Wonne- 
monat Mai könnt ihr euch in 
der Berliner Kongreßhalle an 
der „Traumband des europäi- 
schen Jazz“ delektieren. Auf 
dem großen „Deutschen Jazz- 
Salon“ spielen: Altsaxophon 
Arne Domnerus (Schweden), Ba- 
ritonsaxophon Ronnie Ross 
(England), Posaune Albert Man- 
gelsdorff und Tenorsaxophon 
Hans Koller (beide Deutschland), 
Trompete Muffay Falay (Türkei) 
und Dusco Gojkowic (Jı&o- 
slawien), am Flügel Martial So- 
lal (Frankreich) und Tete Mon- 
toliu (Spanien), Gitarre Franco 
Cerri (Italien), Baß Erik Amund- 
sen (Norwegen), an der „Schieß- 
bude*“ (Schlagzeug) William 
Sciöpffe (Dänemark) und die 
Sängerin Monica Zetterlund 
(Schweden). 


Nach einem heftigen Protest- 
sturm, den das französische Fern- 
sehen mit einem Dokumentar- 
film über die Prostitution ent- 
facht hatte, werden erwachsene 
Fernseher künftig rechtzeitig in- 
formiert werden, wann sie ihre 
Kinder ins Bett zu schicken ha- 
ben. Wenn gleich nach Sende- 
beginn auf den französischen 
Mattscheiben ein kleiner weißer 
Punkt erscheint, heißt das: „Für 
Kinder und Jugendliche nicht ge- 
eignet.“ 


Finen neuen Rekord stellte 
Eddie Constantine auf. In den 
letzten acht Monaten drehte er 
sechs Filme. 


Für ihr Lied „Wir wollen nie- 
mals auseinandergehn“ konnte 
Heidi Brühl, zur Zeit der deut- 
schen Presse liebstes Kind, ihre 
erste Goldene Schallplatte (für 
den Absatz von einer Million 
Platten) einheimsen. Damit ha- 
ben sich zwar mutmaßlich die 
Gagen, nicht aber die Hobbys 


der jungen Sängerin geändert. 
Hobby Nr.1 sind nach wie vor 
Stoff- und echte Tiere, allen 
voran ihr Foxterrier namens 
„Hexi“, Cocker „Smokey“ und 
Zwerg-Zwergpudel „Schnucki“. 
Auch Heidis Autowünsche sind 
- noch — bescheiden. Sie fährt 
einen Wagen um die 7000 DM. 


Vor oft recht verwickelten 
Aufgaben steht seit einigen Jah- 
ren die New Yorker Film-Mana- 
gerin Sally Perle. Sie hat sich 
auf echte Ganoven und Unter- 
weltler als Komparsen und 
Kleindarsteller für einschlägige 
Filme spezialisiert. Wenn sie 
einen ihrer Boys vermitteln 
wollte, hieß es jedoch manc- 
mal: „Tot. Wollte zu 'ner Party 
bei 'nem feindlichen Gang. Wir 
hatten ihn gewarnt.“ Jetzt hat 
Sally für einen New Yorker 
Unterwelt-Film zwei komplette 
konkurrierende Gangs verpflich- 
tet. Vertragsbedingung: Abso- 
luter Waffenstillstand bis zum 
Drehende. Dann dürfen sie 
wieder... 


Dem Adrian Hoven gebührt das 
unsterbliche Verdienst, das Ge- 
säß als „sechstes Sinnesorgan“ 
entdeckt zu haben. Begründung: 
„Rennen fährt man mit dem 
Hintern. Man spürt dort alles.“ 
Und Filmliebhaber Adrian zog 
die Konsequenz: Mit dem Renn- 
wagenfachmann A. W. Manthel 
gründete er die „Hoven-Manthel 
GmbH“, die den „H. M.-Jet“ 
bauen wird, einen Superrenner 
auf der Basis der britischen Gi- 
nettas. Damit will sich Adrian 
neuen Ruhm erfahren. 


Übrigens... 


Metro-Goldwyn-Mayers brül- 
lender Vorspann-Löwe hat eine 
deutsche Konkurrenz bekommen. 
In den französischen Kinos wird 
bei UFA-Filmen der alte UFA- 
Rhombus durc einen Elefanten 
ersetzt. Der Dickhäuter hebt — 
erstmals im Gabin-Film „Der 
Präsident“ — einen Vorderfuß 
und trompetet. 


US-Starkomiker Bob Hope, 56, 
brauchte (nach anderer Lesart: 
„verbrauchte“) für seine letzte 
Fernsehschau in New York nicht 
weniger als sieben Autoren. 
Dauer der Sendung: 60 Minuten. 


Zum Abschluß ein Bonmot 
von Danny Kaye: „In Holly- 
wood gilt jeder als Aristokrat, 
der seinen Stammbaum bis zu 
seinem Vater zurückverfolgen 
kann.“ 


Bis zum nächstenmal Ihr 
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PLAYER’S Cigaretten sind in der ganzen Welt beliebt. 
In 137 Ländern. 


Das macht PLAYER’S Cigaretten so weltberühmt: 
ihr international hohes Geschmacksniveau 
die erlesensten Tabake aus aller Welt 
ihr unverkennbar feines Aroma 


ihre würzige Leichtigkeit. 


PLAYERS 


Mit Filter: P&S 


Rauche — staune — gute Laune 


sagt es Ihnen: 
„PLAYER’S Cigarretten 
gibt es auch in Australien.” 
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Schmuck an zarter Hand: Ringe, Armbänder, Halsketten und 
Armbanduhren — so sah die gestohlene Kollektion aus 


Schmuck 
an langen 


Fingern 


arli macht alles“, sagten seine Freunde 

anerkennend von ihm. Und Karl Lüddemann, 

37 Jahre alt, lang aufgeschossen, mit etwas 
nach rechts verrutschtem Mittelscheitel, machte auch 
wirklich alles. Vor Jahren zog er als Hausierer von 
Wohnungstür zu Wohnungstür. Er verhökerte Tex- 
tilien. Er stieg schließlich in den Uhren- und 
Schmuckhandel ein. Und er brach ein, bei anderen 
— und bei sich selbst. Am 1. April 1959 stieg er des 
Nachts in sein eigenes Geschäft ein und meldete 
anderntags einen Warenverlust in Höhe von 
50000 Mark. „Karli“ geriet zwar in Verdacht und 
saß acht Monate in Untersuchungshaft; aber es 
konnte ihm nichts nachgewiesen werden. 

„Karli“ spielte auch Skat. Beispielsweise mit sei- 
nem Freunde, dem Schmuckhändler Berten. Wäh- 
rend „Karli* einen Grand ohne Drei ansagte, waren 
seine Buben Schröder, Komischke und Schnier 
unterwegs und besuchten Bertens Geschäft. Scha- 
den: 80000 Mark. Und weil es so gut geklappt 
hatte, spielten „Karli* und Berten wieder einmal 
Skat übers Wochenende. Die Versicherung zahlte 
erneut schmerzenden Herzens. 

„Karlis“ Einfallsreichtum ist beachtlich, was das 
Erschließen von Geldquellen angeht. Nicht etwa, 
— 
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| 
PX 
% BERN 


Feine Kakaobohnen aus Übersee, Sahne 
von frischer Vollmilch — dazu Haselnüsse 
oder duftender Kaffee oder sonnenreife 
Orangen — das gibt eine Schokolade, die 
auf der Zunge zerschmilzt! Das gibt Storck! 
Storck hat alles, was zu erlesener Schokolade 
gehört: die besten Zutaten,*die reiche 


EAABEN Erfahrung und — das richtige Rezept! 


Nach alten Rezepten und Ihrem Geschmack 


STORCK 
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End 


Wie am Schnürchen verlief der Diebstahl. Die Saals befanden sich in ihrer 
Wohnung. Ihr Mercedes, mit dem Schmuck im Kofferraum, stand vor der Haustür 
— von Herrn Saal aus dem Wohnzimmerfenster beobachtet. In dem Augenblick, 
als die Saals die Wohnung verließen und durch das Treppenhausfenster zu sehen 
waren, gab Schnier ein Zeichen. Schröder öffnete den Mercedes mit einem Nach- 
‘ schlüssel und fuhr davon, Komischke mit Schnier im Wagen hinterher. Einige 
‘ Straßen weiter wurde der Schmuck umgeladen und der Mercedes stehen gelassen 


bei der Polizei 


nicht viel 


daß „Karli“ in finanzieller Kalamität 
gewesen wäre. Frau Lotte, 27, sieht das 
anders. „Er hat eine kriminelle Ader. 
Er sucht Abenteuer. Geldschwierigkei- 
ten waren es nicht“, sagt sie. 

„Karlis“ unruhiges Blut in der kri- 
minellen Ader führte ihn jetzt in das 
Untersuchungsgefängnis. Er säße heute 
noch in der Schweiz, wenn einem sei- 
ner Jungs nicht ein unvorsichtiges 
Wort entfahren wäre! Denn die Chose 
mit dem Schmuck im Kofferraum war 
doch so gut eingefädelt. 

In Nordrhein-Westfalen fanden in 
letzter Zeit 15 größere Schmuckdieb- 
stähle statt. Bis auf einen Fall, den 
größten, wurde noch keiner aufgeklärt. 
Bevor am 3. August vergangenen Jah- 
res „Karli* zum großen Schlag aus- 
holte, konnten die Düsseldorfer in den 
Zeitungen von zwei Schmuck-Diebstäh- 
len lesen, die sich in ihrer Anlage 
gleichen. Einer Schweizer Handelsver- 
treterin wurden Uhren im Werte von 
80 000 Mark aus dem Auto zesteupen. 
Die Schweizerin gab gerade ein Tele- 
gramm nach Hause auf, sie sei gut in 
Düsseldorf angekommen. Wenige Wo- 
chen später verschwand Sihmuck im 
Werte von 40 000 Mark aus einem vor 
einem Juweliergeschäft der Innenstadt 
parkenden Wagen. 

Und dann kam der letzte Streich. 
Es war „Karlis“ Streich! 

Dem Hause Herderstraße 92 gegen- 
über steht Schnier, einer von „Karlis“ 
Jungs. Er beobachtet die Fenster zum 
Treppenhaus. Aus einem Wohnungs- 
fenster im dritten Stock blickt ab und 
zu ein Mann auf die Straße hinunter, 
wo am Bordstein ein schwarzer Mer- 
cedes parkt. In der Nähe wartet Schrö- 
der, ein Stück weiter in der Straße 
Komischke mit einem Wagen. 


Plötzlich gibt Schnier ein Zeichen. 


Ein Mann und eine Frau, durch das 
Treppenhausfenster sichtbar, gehen 
nach unten. Für ein paar Minuten ist 
der Mercedes unbeaufsichtigt. Auf die- 
sen Augenblick hat das Trio gewartet. 
Wochenlang hatten die drei das Ehe- 
paar Saal, Vertreter in Schmucksachen, 
überwacht. 

Noch wenige Stunden zuvor hatten 
die Saals „Karli* Lüddemann besucht. 
Er war als Einzelhändler ihr Kunde. 
Sie erzählten ihm beiläufig, daß sie 


— 


Unterstützung 


Freier atmen _ 
mehr Luft 


A 
Bei Asthma und Bronchitis 


lindern Sie rasch mit Dr. Boether Bronchitten 
den unerträglicheh Hustenreiz. Dieses kräu- 
terhaltige Spezialmittel mit Wild-Plantago löst 
die zähe Verschleimung, fördert den Auswurf 
und lockert den Hustenkrampf. Dr. Boether 
Bronchitten helfen Ihnen bei hartnäckiger 
Bronchitis (Luftröhrenkatarrh) und quälen- 
dem Asthma, weil sie die Ursachen dieser 
Krankheitserscheinungen bekämpfen: sie 
beruhigen und kräftigen das angegriffene 
Bronchialgewebe und schützen es dadurch 
vor weiterer Anfälligkeit. 


Nehmen Sie Dr. Boether Bronchitten — damit 
erfüllen Sie sich selbst Ihren sehnlichsten 
Wunsch: Sie können end- 
lich wieder freier und un- 
beschwert atmen. 


Kaufen Sie sich noch 
heute in Ihrer Apotheke 
Dr. Boether Bronchitten. 


*Bronchitten 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk - München 


Achten Sie ° 
auf die 
Lieblingsfarbe von 77 
Christine Kaufmann. 
Die LUX-Anzeige nebenan 
verrät sie Ihnen. © 

Die richtige Farbe kann ? 
für Sie eine Flugreise 77 

nach Hollywood bedeuten: 7 
den 1. Preis 

im LUX-Preisausschreiben. 
Näheres bald 7 

in dieser Zeitschrift. ® 
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Christine Kaufmann liebt die zarten Farben von 
LUX — wie Filmstars in aller Welt. Den Duft des 


Christine Kaufmann in ihrer Garderobe. »Eine 
hübsche Idee, die zarten Farben von LUX. Auch 
meine Lieblingsfarbe ist dabei«, verriet uns 
Christine Kaufmann. Sie spielt die Hauptrolle in 
dem packenden Film »Stadt ohne Mitleid«. 
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teuren Parfums findet sie bezaubernd, und sie liebt 
den reichen, cremigen Schaum, weil er ihren Teint so 


zart und sorgsam pflegt. 


Auch Ihr Teint will täglich gepflegt sein — deshalb ist LUX auch die Seife für Sie. 


60 Pf — großes Stück 90 Pf 
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Schmuck 
an langen 
Fingern 


tags darauf eine größere Reise antre- 
ten wollten. „Karli“ mußte nun schnell 
zur Tat schreiten. 

Ein Nachschlüssel für den Mercedes 
war schon längst besorgt. Ein Kinder- 
spiel für „Karlis“ Truppe! Als der Mer- 
cedes einmal zur Wagenwäsche war, 
kreuzte Schröder bei der Tankstelle 
auf, wo Ehemann Saal nicht bekannt 
war und sagte ganz schlicht: „Mein 
Name ist Saal, ich habe etwas im Wa- 
gen meiner Frau vergessen.“ Stieg in 
den Mercedes, notierte sich die Num- 
mern der Schlüssel und verließ gelas- 
sen die Tankstelle. 

Als Schnier in der Herderstraße das 
Zeichen gibt, schließt Schröder den Mer- 
cedes auf und fährt davon. Komischke 
setzt sich mit seinem Wagen ebenfalls 
in Bewegung, nimmt Schnier auf und 
fährt hinterher. Als die Saals, die aus 
der Wohnung einen Musterkoffer mit 
einer neuen Schmuckollektion holten, 
auf die Straße treten, sind sie wie vom 
Schlag getroffen. Mit dem Mercedes ist 
Schmuck im Wert von 350000 Mark 
verschwunden. Sie verständigen sofort 
die Polizei. 

Zwei Tage darauf wurde der Merce- 
des gefunden — nur wenige Straßen 
entfernt. Der Kofferraum war leer. 

Für die Saals brach eine bittere Zeit 
an. Der Diebstahl des Schmucks, der 
ihnen nicht gehörte, war schon schlimm 
genug. Aber was danach kam, war für 
sie noch schlimmer. Die Fragen der 


Macht alles: 
Karl Lüddemann 


Polizei ließen an Deutlichkeit nichts 
vermissen und waren voller Miß- 
trauen. Die Nachbarn tuschelten. Selbst 
alte Bekannte mieden die Saals. Über- 
all Zweifel, ob der Diebstahl nicht 
vielleicht nur vorgetäuscht war. 

Die polizeiliche Fahndung blieb ohne 
Erfolg. Die Saals nakmenı ihre Sache 
selber in die Hand. Tag und Nacht 
waren sie unterwegs. Sie beauftragten 
Detektivbüros und stellten selber 
Nachforschungen an, in der Bundes- 
republik und im Ausland. Vergebens! 
Alle Spuren verliefen im Sande. 

Dann kam ein neuer Schlag. Die Ver- 
sicherung verweigerte die Zahlung. 
Und nicht genug damit, der Schmuck- 
lieferant machte die Saals regreßpflich- 
tig und kündigte ihren Vertrag. Damit 
waren sie erledigt. Sie faßten den Ent- 
schluß, aus dem Leben zu scheiden. 
Wenn es zu dieser Verzweiflungstat 
nicht kam, so haben sie es dem B1jäh- 


Im Mercedes: 
Theo Schröder 


Boden herausgenommen 
werden kann, wurde die Beute nach der Tat drei Tage lang versteckt 


Gab Zeichen: 
Erich Schnier 


Wird gesucht: 
Hans Neuhut 


Bei der Verhaftung Julius Komischkes wurde dieses Bild gefunden. Komisch- 
kes blonde Freundin brachte das Ehepaar Saal auf die Spur ihres Liebhabers: Sie 
trug Ringe und Armbänder aus der Beute. Die Polizei erkannte auf dieser Erinne- 
rungsaufnahme in dem grauhaarigen Herrn einen schweren Jungen wieder 


REPORTAGE: SEPP EBELSEDER 


rigen Vater der Frau Saal zu verdan- 
ken, der ihnen immer einhämmerte: 
„Ihr müßt den Täter finden!“ 

Die Saals überlegten: „Es ist sehr 
schwer, die mit I.B. gekennzeichnete 
Ware zu verkaufen. Wenn der Dieb 
oder der Hehler ein eigenes Geschäft 
hat, ist es schon leichter. Also über- 
prüfen wir alle Juweliere, mit denen 
wir zu tun hatten.“ 

Dann meldete ein Düsseldorfer Juwe- 
lier, ein Kunde habe sich bei ihm 
goldene Manschettenknöpfe gravieren 
lassen, die mit I. B. gestempelt seien. 
Gekauft wurden die Manschetten- 
knöpfe im Geschäft des Goldschmieds 
Karl Lüddemann. Ein Kriminalbeamter 
wurde losgeschickt. Lüddemann sagte 
ihm: „Jawohl, ich bin Kunde Saals, ich 
habe die Knöpfe gekauft.“ Und er 
zeigte eine Rechnung vor. Der Beamte 
gab sich zufrieden. Das war der erste 
Fehler der Polizei! 

Frau Saal ging zur Kriminalpolizei 
und erbat eine Bescheinigung, um in 
Pfandhäusern nach dem Schmuck fahn- 
den zu können. Die polizeiliche Ant- 
wort: „Schlagen Sie sich das aus dem 
Kopf! Die Täter werden verrückt sein 
und den Schmuck ins Pfandhaus brin- 
gen!“ Das war der zweite Fehler der 
Polizei! Später stellte sich nämlich her- 
aus, daß die Freundin Schröders 
Schmuck für 30 000 Mark versetzt und 
den Erlös verspielt hatte. 

Die Beziehungen der Saals zur Kri- 
minalpolizei wurden immer eisiger. 
Da kam Anfang November der erste 
anonyme Brief: „Täter Karl L., Jahn- 
straße 77, scharf beobachten.“ Die Kri- 
minalpolizei schien interessiert. Vier- 
zehn Tage später kam der zweite Brief: 
„Juwelenraub Düsseldorf — Täter Karl 
Lüddemann — Komischke.“ Frau 
Saal brachte auch diesen Brief zur Kri- 
minalpolizei. Sie wollte Einzelheiten 
über ihre eigenen Ermittlungen berich- 
ten. Ihr wurde unhöflich bedeutet: 
„Sie müssen nicht soviel Kriminal- 
romane lesen. Wir haben Lüddemann 
und Komischke überprüft. Sie kommen 
als Täter nicht in Frage.“ Das war der 
dritte Fehler der Polizei! 

Am 3. Dezember erhielten die Saals 
vom Staatsanwalt den Einstellungs- 
beschluß des: Verfahrens gegen Unbe- 
kannt mitgeteilt. Sie glaubten, endgül- 
tig verzweifeln zu müssen. 

Aber am 5. Januar kam der dritte 
anonyme Brief. Wieder werden Lüdde- 
mann und Komischke genannt. Auf der 
Suche nach Komischke, der anscheinend 
verschwunden war, stießen die Saals 
durch Zufall auf dessen Freundin. Sie 
überwachten das Mädchen und stellten 
fest, daß es gestohlenen Schmuck trug. 
Saals gingen zur Staatsanwaltschaft. 
Das Verfahren wurde wieder aufge- 
nommen. 

Komischke war der erste, der ver- 
haftet wurde. Er plauderte die Namen 
seiner Komplicen und des Hehlers 
Neuhut-Kriegler aus. Zwei Kriminal- 
beamte fuhren nach Frankfurt, um dort 
Schröder festzunehmen, den sie bei 
seiner Schwester vermuteten. 

Sie begegneten Schröder, der gerade 
aus der Schweiz kam, auf dem Bahn- 
hof. „Hallo, Schröder“, begrüßte ihn 
einer der Beamten, „wie geht's denn? 
Wo ist denn der ‚Karli’?“ 

Schröder, völlig verblüfft: „Ja, der ist 
noch in der Schweiz, in Briel...“ 

Schröder gab später zu, daß Lüdde- 
mann unter falschem Namen in einem 
Hotel wohnt. 

„Karli*“ brach zusammen, als ihn 
Schweizer Kriminalpolizisten mit sei- 
nem Namen ansprachen. So endete 
„Karlis“ vorerst letzte Suche nach dem 
Abenteuerlichen! ® 
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NEUE ERFAHR LUNG FÜR FILTER 


H 


e voller Tabakgenuss 


e moderne Packung 
und Filter 


Ein Tag im Frühsommer. Sonnenschein.der dem Herzen wohltut 

„mit kühlen. erfrischenden Schätten. Stimmung eingefangen 
in einer Zigarette - das ist Reyno Voller Tabakgenuß. und zugleich 
reine. natürliche Frische mit Jedem Zug - das ıst Reyno Probieren Sie 
Reyno. und erleben Sie selbst diesen neuen. frischen Rauchgenuß. 
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In deinen Augen 
lebt mein Mann 


Louis Dufour schenkte noch im Tode einem Fremden das 
Augenlicht — und seiner Frau einen neuen Lebensinhalt 


Andre Agache und Clara Dufour unter dem Bild des Toten, Louis Dufour, dem beide unendlich viel zu verdanken haben 


rüher einmal hatte Louis Dufour aus dem französischen Städt- 

chen Bruay als Bergarbeiter gearbeitet. Dann hatte ihn eine 

schwere Herzkrankheit invalide gemacht und ihm den Beruf 

genommen, nicht aber den Wunsch, seinen Mitmenschen bis 

zuletzt zu helfen. Als seine Herzanfälle immer heftiger, die Ab- 

stände zwischen den Attacken immer kürzer wurden, als er fühlte, 

daß sein Ende nahe war, bestimmte er: Einer von meinen Mit- 

bürgern in Bruay soll nach meinem Tode meine Augen erhalten, 

wenn man damit sein Augenlicht retten kann. Bald darauf starb 

der Kinderlose und ließ seine Frau allein, verzweifelt und mittellos 

] zurück. Wenige Stunden nach seinem Tode ersetzten Ärzte die vom 

grauen Star verdunkelte Hornhaut in den Augen des 22jährigen 

Andre Agache durch die gesunde des toten Louis Dufour. Durch 

einen Zufall erfuhr Andre, was nach den Bestimmungen des Gesetzes 

anonym bleiben soll: den Namen des toten Spenders. So stand 

eines Tages ein schüchterner junger Mann vor der Witwe Louis 

Dufours. Er stammelte unter Tränen Worte des Dankes. Und dann 

' gingen beide zum Friedhof und schmückten das Grab des Mannes, 

1 der noch im Tode einem schon fast Erblindeten das Augenlicht und 
seiner Witwe einen treusorgenden Sohn geschenkt hatte. 
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eidenweiches 

Wasser - 
samtzarte 
Haut 


Zum Waschen und Baden - natürlich 


Hautpflege beginnt beim Wasser. Leitungswasser enthält jedoch schön- 
heitsfeindliche Stoffe. Der Kalk ist der schädlichste davon. Wie ein 
feiner Schleier überzieht er die Haut, verstopft die Poren, bewirkt 
Hautunreinheiten. DULGON veredelt das Leitungswasser, bindet den 
Kalk und macht das Wasser seidenweich: Sie spüren es an Ihren 
Händen, Sie fühlen es an Ihrer Haut. Die Poren bleiben frei und 
aufgeschlossen. Jetzt kann Ihre Haut aufatmen. - Pflegen Sie Ihre Haut 
auf natürliche Art: Waschen Sie sich täglich mit veredeltem Wasser. 
Eine reine, gesunde Haut macht Sie jünger, schöner, sympathischer. 


ulgon _ 


DULGON gibt es in der modernen, handlichen Originalflasche und 
in praktischen Nachfüllbeuteln. Sie erhalten es in Drogerien, Parfüme- 
rien und Fachgeschäften. DULGON ist sehr sparsam im Verbrauch: 
Der Inhalt einer Originalflasche reicht aus, um sich 100 x in veredeltem 
Wasser zu waschen oder 7-8 Vollbäder zu nehmen. 


JOH. A.BENCKISER GMBH -LUDWIGSHAFEN/RHEIN 
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Leslie in der Kantine der Juilliard-School, der berühmtesten Musikschule Amerikas 


ER 


„Warum ist sie so beliebt?“ untersuchte ein New Yorker Jugendmagazin ... 


2 3 3 4 


...und gab selber die Antwort: „Millionen Teenager finden sich in ihr wieder“ 


| 


Nachtigall 
mit 
schwarzen 
Federn 


Das Idol der amerikanischen Teenager 
ist eine siebzehn Jahre alte Negerin. 
Sie heißt Leslie Uggams und tritt jetzt 
in der Fernseh-Serie Mitch Millers auf, 
Das ist der Mann, der den River-Kwai- 
Marsch auf die Schallplatte brachte. In 
der bezaubernden kleinen Leslie sieht er 
heute schon die kommende Doris Day 


FOTOS: EBERHARD SEELIGER 


Vom Negrospiritual bis zum Schlager 
reicht das Gesangsrepertoire Leslie Uggams. 
Hier singt sie gerade ihr berühmtes Lied „Gottes 
Augen leuchten nachts am Himmel, Gottes Augen 
lächeln auf mich herab“. Einem Schlager aus 
Deutschland verhalf sie mit ihrer warmen, ein- 
schmeichelnden Stimme in den Vereinigten 
Staaten zu einem großen Triumph: „Morgen...“ 


Weiter auf Seite 52 
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Jeder Motor hat nur einen Zweck zu erfüllen: Kraft zu liefern - Arbeitskraft, für die wir früher unsere Muskeln 
anstrengen mußten. Wir haben unsere Welt motorisiert, haben uns den Motor millionenfach dienstbar gemacht - 
in allen Bereichen unseres Lebens, sei es beim Bau, in der Industrie, im Verkehr, in der Landwirtschaft. Das aber 
bedeutet: wir verlassen uns auf ihn - und deshalb muß seine Kraft zuverlässig sein. Das Haus Fichtel & Sachs baut 
stationäre Motoren und es weiß: jedes dieser Aggregate muß das Vertrauen eines Kunden rechtfertigen. Fichtel & 
Sachs-Motoren werden mit größter Sorgfalt und aus bestem Material gebaut. Jeder einzelne Motor hat beim Ver- 
lassen des Werkes einen harten Probelauf bestanden. Die Initialen F&S sind deshalb mehr als ein Markenzeichen, 
sie sind ein Symbol für die Zuverlässigkeit, die moderne Technik und die lange Lebensdauer eines jeden Motors. 
Und mehr - auch Zweiradmotoren, Freilaufnaben, Stoßdämpfer, Kupplungen und der Saxomat - jedes dieser Er- 
zeugnisse trägt die Initialen F & S als Zeichen der Herkunft aus dem Hause Fichtel & Sachs AG, Schweinfurt. 


[P &S Fichtel & Sachs - Fortschritt und Sicherheit 
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Nachtigall 
mit 
| schwarzen 

Federn 


Sie wohnt in Harlem, dem Negerviertel New Yorks. Leslies 
Mutter ist gleichzeitig ihre Managerin. Sie gehörte früher zum 
berühmten Cotton-Club-Chor, aus dem die Negersängerin 
Lena Horne hervorgegangen ist. Leslies Vater sang ebenfalls 
im Chor. Das musikalische Talent liegt also in der Familie 


Ein brandroter Bart ist das besondere Kennzeichen Mitch Millers. Der Vergleich hinkt, 
wollte man ihn als „amerikanischen Kulenkampff“ oder „New Yorker Frankenfeld“ bezeich- 
nen. Er kommt als Cellist von der Musik her. Seine Fernsehsendungen sind für den Haus- 

j gebrauch bestimmt; er sitzt sozusagen mit am Wohnzimmertisch. Volkslieder, von Kindern 

N gesungen, und Schlager — damit holt er sein Publikum an die Empfänger. Leslie Uggams 

' (sie steht hinter Miller) ist nun sein Star. Ihr sehnsuchtsvoll gesungener Jazz fasziniert 

Schwarze und Weiße. Auch bei einer schwarzen Nachtigall gilt letztlich nur die Stimme 


| 


ielunterricht am Nachmittag, während der Vor- 
mittag mit Musikstudium ausgefüllt ist. Ihr Lehrer hier in der 
Schauspielschule ist Robert Lewis, einer der besten Regis- 
seure Amerikas. Sein letzter in Deutschland bekanntgewor- 
dener Film war „Zeugin der Anklage“ mit Marlene Dietrich 


Kostümprobe im New Yorker Kostümverleih 
Brooks für die nächste Mitch-Miller-Schau. Für 
diese Fernsehsendung wird jedesmal ein Saal 
gemietet; es gibt keine eigenen Schneiderwerk- 
stätten für die Kostüme, keinen Lampenpark 
und kein fest angestelltes Personal. Man enga- 
giert, mietet und kauft jeweils von Fall zu Fall 
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die meistgekaufte einäugige Spiegelreflexcamera der Welt 


Es gibt viele .einäugige Spiegelreflexcameras ... aber nur 

eine CONTAFLEX! Die CONTAFLEX ist zum Vorbild eines 
Cameratyps geworden, bahnbrechend in der Konstruktion, 
richtungweisend in der Formgebung: eine der seltenen 
Cameraschöpfungen, die Welterfolge errangen. Wer die 
Leistungen der CONTAFLEX kennt, wer Größe, Gewicht und 
Formschönheit vergleicht, der greift — wie viele hunderttausend 
Amateure in aller Welt — zur „Bestsellercamera” CONTAFLEX! 


Doppelte Wertgarantie in aller Welt: ZEISS IKON Camera 2 ZEISS Objektiv 
CONTAFLEX-Modelle gibt es von DM 475,- bis DM 635,- 


Bei jedem ZEISSIKON Händler erhalten Sie den Sonderprospekt: 


Sie finden darin alles über die CONTAFLEX — ihre durch die 
Belichtungsautomatik so einfache Bedienung, ihren enormen 
Aufnahmebereich von der Mikrophotographie über 
Reproduktionen im Maßstab 1:1 bis zu Teleaufnahmen mit 
400 mm (!) Brennweite. 

CONTAFLEX SUPER mit ZEISSTESSAR 1:2,8/50mm ) 


IKON 


ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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„Ich nehme die Große, dann gehen wir alle zu mir.“ 


Das frivole Museum 


Zeitlose Kunstwerke, die uns immer wieder begegnen, FE ER 
erfahren oft unzeitgemäße Deutungen. jemand den Hörer ab!“ 
Es sei uns gestattet, diesem Übel abzuhelfen 


Laokoon und seine Söhne 
Rom, Vatikanische Sammlungen 
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Gouverneur von Gibraltar 
London, National Gallery 


„Wenn ich doch bloß noch 
die Hausnummer wüßte.“ 


® Peter Paul Rubens (1577-1640) ® 
Kastor und Pollux 
"| rauben die des Leukippus 
e Pi hal 


„Wir können sie aber nur bis Hannover mitnehmen.“ 


Gaston Lachaise (1882-1935) 
Schreitende | 
Besitzer unbekannt ; 


# 

„Sie sind der erste, ? 
der mich nach „Papa, wie schmeckt eigentlich 3 
Zeugnissen fragt, Domenico Ghirlandaio (1449-1494) Hexamethylentetramin, das 
Herr Direktor!“ BE auf jeder Speisekarte steht?“ a 
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auch im- 
Stadtverkehr 


D 
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Wie angenehm das Autofahren selbst im dichten Stadtverkehr sein kann, 
beweist der neue Taunus 17M: Er läßt sich spielend schalten, leicht lenken, 
temperamentvoll beschleunigen und im Nu bremsen. FO R D TAU N U S 17 M 


Wie ungewöhnlich handlich der neue Taunus 17M ist, wie mühelos Sie ihn 
schalten und lenken, wie rasant er anzieht und wie gut er bremst - all 
| das erleben Sie am besten auf einer Probefahrt. Durch den Rundglas- 


Aufbau haben Sie freie Sicht nach allen Seiten: so sind Sie auch im 
stärksten Verkehr stets im Bilde. „Der neue Taunus 17M ist ein ausgespro- 
chen handliches Auto mit unerwartet guten Fahreigenschaften”, schreibt 
Olaf v. Fersen in „automobil” vom 1. Dezember 1960. 


DM 6485,- a.w. 


Taunus 17M 2türig, 1,5-Liter (auf Wunsch 1,7-Liter + DM 75,-), komplett 
mit Scheibenwaschanlage, gepoisterter Armaturenfront, gepolsterten Son- 
nenblenden, Lenkungssperre, Lichthupe und Tankschloß. 


TAUNUS - die Linie der Vernunft 
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Ost-Star 
für West-Geld 


TEX sieht Dr. Friedrich Karl Kaul 


Rechtsanwalt Dr. Friedrich Karl Kaul, 
Jahrgang 196, ist die umstrittenste 
Figur zwischen Ost und West in 
Deutschland. Der in Ostberlin residie- 
rende Anwalt trat und tritt in West- 
deutschland vorwiegend in politischen 
Prozessen als Verteidiger kommu- 
nistisch orientierter Angeklagter auf. 
Der 3. Strafsenat des Bundesgerichts- 
hofes hat ihn am 13. März 1961 in zwei 
st ch fah als Verteidiger 
ausgeschlossen, weil kein Zweifel 
daran bestehe, daß er die Verteidigung 
nicht unabhängig, sondern nach Wei- 
sungen der SED führe. Diese Anord- 
nung, die keinen generellen Ausschluß 
bedeutet, wurde nicht nur in der SED- 
Presse beschrien, sondern auch von 
westdeutschen Rechtsanwälten als „un- 
glücklich und ungeschickt“ verurteilt. 
Kauls Versuch, zum Prozeß gegen Eich- 
mann als Nebenkläger zugelassen zu 
werden, scheiterte an der Ablehnung 
durch die israelischen Justizbehörden. 


Is ich ihm gut warm gemacht 

hatte, stand er von selbst auf 

und begann, in seinem dürf- 

tigen Rechtsanwaltzimmer 
Ostberlin, Wilhelm-Pieck-Straße 11 — 
auf und ab zu gehen. Ich trieb ihn,ein 
bißchen vor mir her. 

„Wie ist das mit dem Geld?“ fragte 
ich. „Es kostet schließlich eine Kleinig- 
keit, wenn Sie einen Ihrer Freunde 
in Karlsruhe verteidigen, dann nach 
Düsseldorf fahren, am nächsten Tag 
nach Essen.“ 

SED-Staranwalt Professor F. 
Kaul lehnte am Kachelofen. Ein klei- 
ner, dicklicher Mann. Er ging an seinen 
altfränkischen Schreibtisch. Drückte auf 
einen Klingelknopf. Eintrat eine sei- 
ner beiden ältlichen Sekretärinnen. 

„Bitte die Mappe Dresdner Bank“, 
sagte er. 

Die Mappe kam auf den Tisch. Kaul 
schlug sie für mich auf. 

„Sie sehen, ich führe ein Sperrkonto 
bei der Dresdner Bank in Westberlin‘“, 
sagte er. „Auf dieses Konto fließen 
die Anwaltsgebühren der Prozesse, 
die ich in Westdeutschland und in West- 
berlin gewinne. Wer verliert, der be- 
zahlt.“ 

Die Dresdner Bank arbeitet sehr 
exakt. Nach jeder Bewegung dieses 
Kaul-Kontos bestätigt sie den neuen 
Saldo. 

Am 17. März 1961 stand dieses 
Konto auf DM-West 9713,50. 

„Bitte belegen Sie mir die Herkunft 
dieses Betrages‘, sagte ich. 

Ich brauchte nur weiter zu blättern. 
Dieser Rechtsanwalt Dr. Kaul ge- 
winnt in Westdeutschland und in West- 
berlin weit mehr Prozesse, als er ver- 
liert. Ich sah einen Beleg der Dresdner 
Bank für eine Überweisung des Ber- 
liner Senats. Der Betrag war :1900-- 
DM. Eine zweite Anwaltsgebühr in 
der gleichen Sache war auf 630,60 DM 
beziffert. 

„Blättern Sie weiter“, sagte Kaul. 
„Das geht so fort.“ 


FOTOS: 
EBERHARD SEELIGER 


Leider muß ich Sie also bitten, die- 
sen Frosch zu schlucken. Weil unsere 
Zeitungen nicht melden, welche Pro- 
zesse Dr. Kaul gewinnt, ahnen wir 
nicht, daß wir selbst es sind, die ihn 
bezahlen. Wir werfen ihm vor, er 
werde von der SED ausgehalten. Und 
vielleicht hat es die SED gar nicht 
nötig, ihn auszuhalten. 

„Nach einer westdeutschen Devisen- 
bestimmung darf ich von diesem 
Konto monatlich 1000 DM abheben“, 
sagte Kaul. „Natürlich tue ich das auch 
dann, wenn ich nicht besonders viel 
in Ihrem Lande zu tun habe. Ih muß 
haushalten.... Warten Sie.“ 

Er ging wieder an den Klingelknopf. 

„Wir brauchen jetzt die Mappe mit 
den Belegen für meine Reisespesen 
in der Bundesrepublik“, sagte er der 
Sekretärin. 

Die Sekretärin verschwand. 

„Sie werden gleich sehen, daß ich 
drüben bei Ihnen so billig wohne, wie 
es nur geht“, sagte Kaul. „Natürlich 
nehme ich Hotelzimmer ohne Bad. Mit 
Toilette am Ende des Flurs. Ich über- 
nachte für 12 DM. Frühstück ein- 
geschlossen.“ 

Die Sekretärin. 

„Herr Professor, diese Mappe haben 
wir heute früh an den Steuerbuchal- 
ter gegeben“, sagte sie. 

Kaul dachte nach. 

„Ich sollte Ihnen dann wenigstens 
die Namen der Hotels geben, damit 
Sie sich dort erkundigen können“, 
sagte er. 

Er nannte diese Hotelnamen. Es 
waren Namen solider Gasthäuser ohne 
besonderen Komfort. Mache? Ich kann 
es nicht beurteilen. Aber ich glaube 
es nicht. 

Wenn dieser Kaul in Ostberlin 
seine Rundreisefahrkarte in Ostmark 
löst, könnte er für 1000 DM-West 
jeden Monat dreißig Tage in der 
Bundesrepublik leben. 

„Außerdem kann ich von der Ost- 
berliner Nationalbank einen Zwischen- 
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Der SCHARPF Automat plus 4 löst jede Waschaufgabe ganz indi- 
viduell: nur auf zwei Tasten tippen - schon läuft alles von selbst! 
Zwischen 9 verschiedenen Waschprogrammen können Sie wählen! 


1 Tippautomat mit Neunerauswahl. Je eine Taste wird ge- 
tippt für Temperatur und Waschzeit. Der Waschgang kann 
gewählt werden aus 9 automatisch ablaufenden Varianten. 


Aufheizen im Schonwaschgang bei automatischem Laugen- 
ausgleich für 2-5 kg Wäsche. Erst nach Erreichen der Spitzen- 
temperatur läuft die vorgewählte Waschzeit ab. 


“3 Intensive Entwässerung. Mit 2200 Umdrehungen in der 
Minute wird die Wäsche nahezu bügelfertig vorgetrocknet. 


Keine Bodenbefestigung, Überallanschluß an jede 
Schukosteckdose. Auf Rollen fahrbar. Wasserablauf durch 
eingebaute Pumpe in jedes Abflußbecken. 
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gepflegte Wäsche! 


OMO ist ideal für Ihre Waschmaschine: denn 


OMO kennt keine Belagbildung 
OMO macht also Zusatzmittel 
überflüssig 

OMDO schäumt nicht über 


e OMDO schont Ihre Maschine 
wie Ihre Wäsche 


OMO 


Alle Waschkraft bleibt in der Lauge. So 
kommt die ganze Waschkraft Ihrer Wäsche 
voll zugute. Was Sie auch waschen: ob 
große, kleine oder feine Wäsche, selbst 
PERLON wird mit OMO rein - weich - 
weiß - vollkommen schonend gepflegt. 


In jeder Waschmaschine entfaltet OMO seine 
wu wunderbaren Eigenschaften — ganz gleich, ob- 


Trommel- oder Bottichmaschine. 
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ine Last? 


Im Frühjahr stellt sich der Körper um, er er- 
wacht aus seinem Winterschlaf. Diese Umstel- 
lung wird ihm erleichtert, wenn er richtig ent- 
schlackt wird. Dazu gehört eine regelmäßig 
funktionierende Verdauung. 


RISAN 


verhütet Verstopfung 
erzieht den Darm zur Pünktlichkeit 


Sie fühlen sich wohler — das Gefühl der Zer- 
schlagenheit weicht — Sie leben wieder auf, — 
denn Ihre Verdauung bleibt stets in Ordnung. 


FLORISAN Normalpackung mit 45 Dragees 
Blechschiebeschachtel 
FLORISAN Einzelpackung mit 24 Dragees 
in Cellophan versiegelt 
Zwei Wirkstoffe zeichnen 
FLORISAN aus, der 
eine wurde von der 
modernen Wissenschaft 


nach dem Wirkprinzip 
der Pflaume entwickelt. 
Er hält die natürlichen 
Darmbewegungen 
normal. Der andere 
verhütet Verhärtungen. 


ANASCO GMBH WIESBADEN (4%) 


TEX sieht 


kredit nehmen“, sagte er. „Ich muß 
ihn natürlich auch wieder abtragen, 
wenn der nächste Monat ruhiger ist.“ 

„Einen Luxus leiste ich mir übrigens 
auch mit diesem Westgeld“, sagte Dr. 
Kaul. „Ich fahre jede Woche einmal mit 
meiner Frau nach Westberlin zum 
Abendessen.“ . 

Gut. Meinetwegen läßt er dann die 
Köche tanzen und die Kellner flitzen. 
Nur traue ich ihm das gar nicht zu. 

„Sind Sie noch gesund?“ fragte ich 
schnell. 

Kaul legte die linke Hand an sei- 
nen Brustkasten. 

„Ganz stimmt das da nicht mehr“, 
antwortete er. „Ab und zu brauche 
ich eine Dosis Ströphantin. Aber dann 
geht es wieder... Die Jahre zwischen 
40 und 60 sind mir wichtiger als die 
Jahre von 60 bis 70.“ 

Notar und Rechtsanwalt Dr. jur. 
F. K. Kaul ist 55 Jahre alt. Er ist Jude. 
Sein Vater war Kaufmann in Posen. 
Er hatte diesen Sohn und eine Tochter. 

„Meine Schwester wohnt auswärts“, 
sagte Kaul. „Aber auch wenn sie in 
Berlin lebte, würden wir uns nicht 
sehen.“ 

Nichts weiter über diesen Punkt. 

Kaul durclief die Oberschule und 
die Universitäten ohne die geringste 
Mühe. Er war genau 25 Jahre alt, als 
man ihm den Doktorbrief gab. Und im 
gleichen Jahr 1931 trat er als Assessor 
für 280 Mark monatlich in eine der 
größten Berliner Rechtsanwaltsfirmen 
ein. 

„Das waren Justizrat Pinner und 
seine Kompagnons Kempner und 
Schmidt, Markgrafenstraße 47“, er- 
zählte Kaul. „Und nun kommt ein 
Zucercen... Eine solche Rechtsan- 
waltsfirma braucht natürlich einen bil- 
ligen Assessor und engagiert einen 
neuen, wenn der bisherige geht. Ich 
ging 1932. Und mein Nachfolger 1934... 
dreimal dürfen Sie raten, wer das 
war.“ 

Es war Dr. Gerhard Schröder, der 
jetzige Bundesinnenminister. 

„Ich habe das auch selbst erst vor 
ein paar Wochen erfahren“, sagte 
Kaul. „Einer meiner Freunde bewahrt 
das Foto eines Betriebsausfluges der 
Firma Justizrat Pinner auf. Und da ist 
der Schröder oben. Ein schöner Mann 
schon damals. Aber eine solche Nach- 
folgeschaft von Kaul zu Schröder be- 
deutet vielleicht nicht viel.“ 

Nun, sie bedeutet möglicherweise, 
daß wir zwischen Pankow und Bonn 
allesamt ein bißchen auf demselben 
Mist gewachsen sind. Und es war 
wahrscheinlich kein schlechter Mist. 

Als Hitler kam, erwischte es den 
Dr. jur. Kaul ziemlich schnell. Er kam 
in ein paar Konzentrationslager. 
Wurde entlassen und ging nach Ko- 
lumbien. Seine Frau ließ er zurück. 
Frau Kaul ist keine Jüdin. Seine Eltern 
holte Kaul nach Südamerika nach. Sie 
sind inzwischen in New York gestor- 
ben. 

Als die Amerikaner in den Zweiten 
Weltkrieg eintraten, war der Bau- 
arbeiter, Kofferträger, Kleinbuchhal- 
ter Dr. Kaul gerade in New Orleans.- 
Er wurde interniert und fand sich in 
Camp Algiers in Louisiana wieder. 

„Wenn ich schlecht träume, dann 
träume ich nicht von meiner Zeit in 
Dachau, sondern von den Internie- 
rungslagern in den USA“, sagte Kaul. 
„Besonders in Camp Algiers hatte ich 
es aus einem besonderen Grunde 
schwer.“ 

In diesem Camp Algiers hatte Kaul 
interessante Gesellschaft. Da war 
Fritz v. Opel, der Enkel des alten 
Adam Opel. 

„Wissen Sie..! Fritz v. Opel, der 
1921 das überhaupt erste Avusrennen 
gewonnen hat und später diese feuri- 
gen Versuche machte, Autos und Gü- 
terwagen mit Raketen anzutreiben“, 
erinnerte sich Kaul. „Das war ganz in- 
teressant für die Amerikaner in Camp 
Algiers, aber ich selbst war ihnen 
ärgerlich.“ 


Dr. Friedrich Karl Kaul 


Die Lageroffiziere von Camp Algiers 
registrierten Kaul als Juden. Sie waren 
sicher, dieser Jude Kaul sehne sic 
nach nichts so sehr als danach, ameri- 
kanischer Staatsbürger zu werden. 

„Aber das wollte ich nicht“, erzählte 
Kaul. „Und wenn dieser Punkt Ihnen 
heroisch vorkommen sollte, dann las- 
sen Sie ihn in Ihrem Bericht einfach 
weg.“ 

Lassen wir das also nicht weg. 

„Ja, und dann begriffen die Ameri- 
kaner langsam doc, daß jemand 
Deutscher bleiben möchte, auch wenn 
er jüdische Eltern hat und Hitler für 
einen Verbrecher hält“, erzählte Kaul 
weiter. „Also verpackten sie mich in 
ein Anti-Nazi-Camp in Texas. Wolien 
Sie raten, wie dieses Camp hieß?“ 

Nun, es hieß Camp Kennedy, haar- 
genau Kennedy. 


In Camp Kennedy erlebte Kaul den 
amerikanischen Endsieg. Er hockte in 
seiner Bude am Fenster, als die Sieges- 
meldung nach Camp Kennedy kam. Er 
konnte von diesem Fenster die Lager- 
gasse übersehen. Er sah den Zug der 
Häftlinge auf dem Wege zum Office 
des Lagerkommandanten. 

„Bei dieser Gratulationscour mochte 
ich nicht mitmachen“, sagte Kaul. „Hin- 
terher besuchte mich der Commander. 
Er sagte, er habe sich vor dem Besuch 
bei mir die Hände gewaschen.“ 

Ein Truppentransporter brachte die 
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ganze Kennedy-Gesellschaft nach Bre- 
merhaven. Aber die Freiheit begann 
erst später. Die Leute aus dem Anti- 
Nazi-Camp wurden einfach nur ver- 
legt in das Zuchthaus Asperg bei Stutt- 

' „Und wieder hatte ich da gute Ge- 
sellschaft“, erzählte Kaul. „Fast die 
ganze Diplomatenmannschaft Hitlers 
war da. Die Herren redeten sich wei- 
ter mit ihren Dienstgraden an... Und 
übrigens war da auch der jetzige Bot- 
schafter der Bundesrepublik in Mos- 
kau, Herr Kroll.“ 

Erst 1948 konnte Kaul sein zweites 
Stautsexamen machen und eine An- 
waltspraxis auftun. Möglicherweise 
hatte er zunächst nicht viel zu prozes- 
sieren. Deshalb tippte er an seinen 
Kopf und schrieb ein paar Hörspiele, 
daz. ein paar Bücher. Als Berlin zwi- 
schen den Siegern-West und dem Sie- 
ger-Ost geteilt wurde, entschied er 
sich endgültig für Ost. 

„ich habe da in einem Archiv gele- 
sen, daß Sie in Camp Kennedy Kom- 
munist geworden seien. Stimmt das?“ 
fragte ich. 

Anscheinend stimmt es nicht ganz. 

„un Camp Kennedy häkelte ich 
Babywäsche, um etwas Geld zu be- 
korımen‘“, antwortete Kaul. „Für die- 
ses Geld beschaffte ich mir aus Anti- 
quariaten in New York Bücher über 
den Marxismus. Diese Bücher habe ich 
in Ruhe studiert. Der Marxismus ist 
eine Wissenschaft, kein Glaube, keine 
Ersätzreligion 

„Was hat unser Land davon, wenn 
Sie in diesem Punkt recht hätten?“ 
frage ich. 

„Gerade unser Vaterland...“ 

„Ist die Rangfolge bei Ihnen: Va- 
terland, Friede, Marxismus?“ fragte 
ich. „Oder wie?“ 

Kaul zögerte. 

„Wollen wir jetzt gemeinsam for- 
mulieren, wie Sie das gesagt haben 
möchten?“ fragte ich. 

"Gut. 

„Vielleicht so... ich bin Marxist, 
weil ich an unser Vaterland denke?“ 
schlug ich vor. 

„Nein... ich bin Marxist, weil keine 
andere Lebensform die Existenz un- 
serer Nation gewährleistet“, sagte 
Dr. Kaul. 

„Gewährleisten ist Rechtsanwalts- 
deutsch“, sagte ich. „Aber wenn Sie 
meinen...“ 

Er war schon ein bißchen ab- 
gekämpft, schien mir. 

„Ich lasse jedem seine Meinung“, 
sagte er. 

Wenn Professor Dr. Kaul mir meine 
Meinung läßt, dann meine ich jetzt 
nach bestem Wissen, daß der Staran- 
walt der DDR kein Kommunist und 
kein Marxist ist. Er ist Individualist. 
Er genießt sich selbst, er ist ein wirk- 
licher Star. Er war als junger Dokto- 
rand schon ein Star. Er war ein Star, 
als er im Camp Algiers Deutscher 
bleiben wollte. Er war Star, als er im 
Camp Kennedy am Fenster sitzen 
blieb, während die anderen Anti-Nazis 
dem Herrn Commander zum Sieg über 
Hitler gratulierten. Einige seiner Auf- 
tritte als Star waren sogar sehr gut, 
sehr deutsch, sehr mutig. 

Nur ist die Bühne, auf der er heute 
als Star auftritt, keineswegs die des 
Marxismus. Nicht die DDR, sondern 
die Bundesrepublik ist diese Bühne. 
Auf dieser Bühne schlägt er uns seine 
Schnippcen. Wir bezahlen ihn dafür. 
Wir selbst spielen seinen Namen 
hoch. Täten wir das nicht, so wäre er 
nur irgendein — wenn auch tüchtiger 
- Rechtsanwalt in Ostberlin. 

„Einen Luxus leiste ich mir. Ich bin 
schließlich auch in Westberlin zugelas- 
sen. Ich fahre jede Woche einmal mit 
meiner Frau nach Westberlin zum 
Abendessen...“ 

Das ist Dr. Kaul. Wenn er mal drü- 
ben abhaut, dann hat er auch den 
Wagen, die Chuzpe und das Westgeld 
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und die Düfte von Rosen, Orchideen und Nelken, von 
Ylang-Ylang, von Citronen, bitteren Pomeranzen und Ber- 
gamotten, von Jasmin, Vanille und Patchouliblättern, von 
Iriswurzeln, Myrrhen, Sandelholz und Palmarosagräsern 
werden ihr mitgegeben - ja, und sogar ein Hauch Moschus 
aus Tibet, als dunkler Akzent... 


134 leichte und schwere Düfte aus der ganzen Welt 
sind in der „Kult“ zu einem faszinierenden, doch dezenten 
Spiel gemischt, zu einer Feier der Düfte - oder wenn 


man so sagen will, zu einem „Kult der Düfte“ ! 


Die „Kult“ bleibt, was sie war: eine der besten Seifen 
ihrer Art, deren hautpfiegende und schönheitfördernde 
Eigenschaften nicht übertroffen worden sind. Ihr neuer 

TYP INTERNATIONAL 
der hiermit vorgestellt wird, bietet aber noch mehr: sein 
bezaubernder Duft läßt schon ein fiüchtiges Händewaschen 
mit dieser Seife zu einem kleinen Erlebnis werden, das 
jeden beglückt, der Sinn für Schönheit hat... 


4 Normalgröße -85 
Sondergröße 1.20 


Die Seife der kultivierten Welt 
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Etwaige Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder schon verstorbenen Personen sind rein zufällig und vom Autor keineswegs beabsichtigt 


Wenige Tage nach dem mysteriösen 
Tod des Verleihchefs Serkoff geschieht 
in den Ateliers der Sirius-Film ein 
furchtbares Verbrechen. Während einer 
Filmvorführung im Studiokino wird Re- 
gisseur Reinold erdolcht. Kommissar 
Nogees, der den Fall untersucht, ver- 
mutet, daß zwischen beiden „Tode;- 
fällen“ Zusammenhänge bestehen. Die 
Dreharbeiten an dem neuen Sirius- 
Film „Der Mord, der nie verjährt“ wer- 
den unterbrochen. Drehbuchautor Tru- 
bo, der beste Freund Reinolds, sucht 
Vera Perrin, die geschiedene Frau des 
Regisseurs, auf. Er teilt ihr mit, was 
geschehen ist. Sie bleibt sehr ruhig. 


o wenig hatte ich ihre Antwort 
erwartet, daß ich nicht einmal 
staunen konnte. Eine Welle von 
Gedanken übersclug sich in 
meinem Kopf. Oft kam das nicht vor. 


Wieder einmal hatte ein Mensch 
anders reagiert als im Drehbud. 

Vera lächelte noch immer. Mit einer 
Hand zog sie den Sessel, der hinter 
ihr stand, zu sich herum. Sie setzte 
sich und lehnte sich zurück. Ihr Ge- 
sicht sah aus, als hätte sie ein Urteil 
gehört, daß nach drei Instanzen end- 
lich und unwiderruflich zu ihren Gun- 
sten ausgefallen war. 

„Du wunderst dich?“ 

„Schon.“ 

„Es mußte so kommen.“ 

„Warum.“ 

„Zu viele Leute haben ihn gehaßt. 
Johannes. Zu viele.“ 

Zu viele. Noch nie hatte ich das ge- 
hört. Es war mir so neu wie ein 
eben erst aufgefundener Bibeltext 
„Jetzt brauchte ich wirklich Kognak“. 
sagte ich. 

Sie stand wieder auf. „Ich hab’ ge- 
logen vorhin. Es ist doch was da. 

Ich hörte ihre Schritte, das Klappen 
des Kühlschranks durch die offene Tür. 
das Klirren von Glas. Viel dumpfe 
Watte war um mich herum, ein rie- 
siger Schalldämpfer. Bis ich den mat! 
beißenden Hauch des Kognaks rodı 
und die Schale vor mir sah. Vera 
hatte Bier mitgebracht und goß es mit 
leisem Plätschern in einen Silberbe- 
cher. Sie kannte mich noch, trotz der 
fünf Jahre. 

Ich trank langsam, erst Kognak, 
dann Bier. Es wurde wärmer und 
klarer um mich herum. Vera saß. 

Ich fragte: „Hast du ihn auch ge- 
haßt?“ 

Ihr Haar bewegte sich kaum, so 
leicht schüttelte sie den Kopf. „Nicht 
mehr. Im Anfang, früher einmal. 
Dann war ich verbittert, so verbit- 
tert, daß ich häßlich wurde und krank. 
Dann war er mir gleichgültig. Nur 
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Man sieht’s an der glücklichen Wel, Man sieht’s überhaupt an aller Wäsche, 
die sie ihrem Kinde schafft. an den Gardinen daheim ebenso 

Wenn Mutti Märchen erzählt, ist ihr wie an Tischtüchern und Bettbezügen. 
Prinzeßchen mäuschenstill. Mutti nimmt für alles Suwa-rekord. 
Man sieht’s an den gepflegten Denn Suwa-rekord ist mild - 

netten Kleidchen der Kleinen, ob sie im Kessel wie in der Waschmaschine. 
nun in die Kinderschule geht Und: das neue Suwa-rekord 

oder die Mutti zum Einkauf begleitet. wäscht jetzt weißer - und man sieht's! 
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noch gleichgültig. So sehr, daß ich von 
dieser Minute zur nächsten meine 
Blumen weitergießen könnte.“ 

Ih nahm die Kognakschale und 
schwenkte sie leicht im Kreis. Die 
Flüssigkeit am Boden des Glases 
drehte sich in einem goldenen Wirbel. 


„Komisch. Ich könnte heulen in 
dieses- Glas, und du bist gleichgültig. 
Keiner von uns kann sich vorstellen, 
daß ihn jemand gehaßt hat. Sich über 
ihn ärgern, fürchterlich, ihn verwün- 
schen und verfluchen, — schön. Aber 
dann mußte man lachen und ihn wie- 
der gern haben. Vor allem, wenn man 
gesehen hat, was die anderen erst 
für Idioten sind.“ 


Vera nahm ihr Glas und trank es 
aus, als wollte sie Erinnerungen weg- 
spülen. „Du kennst ihn zehn Jahre. 
Er lebt aber „nicht erst zehn Jahre. Ich 
weiß, er kann wunderbar sein —" sie 
stokte, ihre Augenbraue zuckte, 
„konnte, muß man jetzt wohl sa- 
gen —, aber auch das Gegenteil davon. 
Ich habe es kennengelernt.“ 


Ich wartete. Ihr Lächeln verschwand 
langsam. 

„Er war der größte Egoist, den es 
je gegeben hat“, sagte sie. „Er war 
die Sonne im Zentrum. Alles mußte 
um ihn kreisen. Wen er nicht brauchte, 
den ließ er im Dunkeln. Wen er 
brauchte, den zog er an sich — bis er 
ausgeglüht war.“ 


„Sehr poetisch ausgedrückt, Vera. 
Jeder ist ein Egoist. Die meisten Leute 
tun nur so, als täten sie was für 
andere, und Ausnahmen bestätigen 
die Regel. Er war ein Künstler und 
kein kleiner. Das weißt du. Die müs- 
sen so sein. Die passen nun mal nicht 
in die Heilsarmee.“ 

Ihr Lächeln kam zurück. 

„Bist du auch so?“ 

„Noch schlimmer“, antwortete ich. 
„Ich bin kein Künstler und denke 
trotzdem nur an mich.“ 

Sie gab mir neuen Kognak. 

„Weißt du, Vera — das gehörte zu 
ihm wie die Larve zur Libelle. Ohne 
das wäre er nicht Stefan Reinold ge- 
wesen. Du hast ihn vor deiner Ehe 
schon gekannt. Was hast du erwar- 
tet? Albert Schweitzer den Zweiten?“ 


„Ih habe erwartet, daß ich seine 
Frau sein kann. Daß ich in der Kirche 
nicht nur für eine Rolle engagiert 
werde, die ich zu spielen habe für 
Wirtschaftsgeld und mit der zweiten 
Besetzung im Hintergrund!“ 

„War es so furchtbar mit ihm?“ 

„Ja“, sagte sie hart. „Heute bin ich 
froh, daß ich mich rechtzeitig auf mich 
selbst verlassen habe. Das gefiel ihm 
nicht, deswegen wollte er sich nicht 
scheiden lassen. Er haßt es, wenn man 
unabhängig ist, wenn jemand ohne 
ihn auskommt. Fünf Jahre lang habe 
ich mich jeden Tag gefreut, daß ich 
es kann.“ 

„Jedes Ding hat seine Rückseite. Viel- 
leiht war es was anderes, sein 
Freund zu sein, als seine Frau.“ 

Sie lachte bitter. „Ich glaube es 
fast! Mit jemandem saufen, ist wohl 
etwas anderes, als mit ihm verhei- 
ratet zu sein.“ 

Ich trank langsam in kleinen Schluk- 
ken. Hatte ich ihr gegenüber ein 


Recht, meinen toten Freund zu ver- 
teidigen? 

„Wir haben nicht nur gesoffen, 
Vera“, sagte ich. 


„Ich weiß.“ Ihre Stimme war kühl 
wie das Glas in meiner Hand. „Ich 
beklage mich auch nicht. Ich bin noch 
gut weggekommen.“ 


Sie sagte es in einem Ton, der mich 
weiterfragen ließ, und ich wußte 
nicht, daß ich in dieser Sekunde auf 
einen neuen Weg geriet, an dessen 
Ende es kein Rätsel mehr gab. 

„Wer ist denn noch schlechter weg- 
gekommen?“ 


Sie schwieg. Viel zu lange für 
meine Geduld. Plötzlich stand sie auf. 
Sie ging hinaus aus dem Zimmer und 
über den Flur. Eine Tür schlug. Ich 
blieb allein mit meinen Gläsern, mit 
der Gießkanne auf dem Tisch und 
den stummen, leuchtenden Blumen am 
Fenster. Die Sonne war weitergewan- 
dert, und ein Schattenkeil schnitt von 
rechts her in ihre warme Fläche. 


Vera blieb lange. Ih wußte nicht, 
was sie tat. Vielleicht saß sie drüben 
und weinte. 

Ich nahm neues Bier und neuen 
Kognak. Vieles von dem, was Vera 
gesagt hatte, war wahr. Sie hatte ein 
Recht zu weinen. Niemand von uns 
hatte mehr zu ihr gehen dürfen, als 
sie von Reinold geschieden war. Nie- 
mand hatte es gewagt. Alle hatten 
wir so getan, als habe es nie eine 
Vera Reinold gegeben. Und jemand 
existierte, dem er mehr angetan hatte 
und der länger hassen konnte als 
sie? 

Vera kam zurück. Sie hatte nicht ge- 
weint. Sie ging an meinem Sessel vor- 
bei, machte eine kurze, lässige Hand- 
bewegung. Zwei unbeschriebene Post- 
karten fielen vor mich auf die Gold- 
fäden der Tischdecke. Ich nahm sie 
auf, drehte sie langsam um. 


Es waren zwei Fotografien. Neun 
mal zwölf, chamois glänzend, aber 
der Glanz war blind und matt mit 
feinen Rissen. 

„Was ist das?“ 

„Seine Frau.“ 

„Wer?“ 

„Seine Frau. Die erste.“ 

Langsam hob ich die Bilder zwi- 
schen Veras Gesicht und meine Augen. 
Es dauerte etwas, bis ich scharf sah. 
Nie hatte ich etwas gehört von einer 
ersten Frau. 

Sie war jung, schmal und schön. 
Die Bilder waren so gemacht wie die 
aus alten Filmkalendern, etwa aus 
der Zeit von neunzehnhundertsecs- 
unddreißig, Renate Müller und Sibylle 
Schmitz, mit weichen Wellen um die 
Stirn und ganz feinen Schatten unter 
den Augen. Man konnte sich unter 
diesen Gesichtern die Kleider vorstel- 
len, die bis zum Knöchel gingen und 
bis zu den Schuhen mit den klobigen 
Absätzen. So hatten sie damals nach 
den Premieren herumgestanden und 
sich von Goebbels die Hand schütteln 
lassen. 

Das Mädchen konnte höchstens 
zwanzig gewesen sein, als das Bild 
aufgenommen wurde. Es war ein zar- 
tes Gesicht, mit Augen, die nach 
einem Beschützer Ausschau hielten. 
Soweit ich raten konnte, schienen sie 
blau zu sein, sehr nett bei schwarzem 
Haar. Meinen Typ fand ich immer 
nur auf Bildern. Immerhin hätten es 
auch braune Augen sein können. 
Schwer auszumachen. Irgend etwas 
Bekanntes steckte in dem Bild und 
in dem Anblick des Mädchens, aber 
ich wußte nicht, woher es kam. 


„War sie Schauspielerin?" 
Vera nickte. 


„Ja. Er blieb immer gern in der 
Branche.“ 


„Hm.“ Die andere Fotografie zeigte 
den Kopf im Halbprofil, wieder zer- 
brechlich wie Porzellan mit gespann- 
ter, durchsichtiger Haut und einem 
schlanken, hohen Hals, der einen auf- 
forderte, ihr zuzurufen: „Erkälte dich 
nicht! Nimm den Schal mit!“ 

„Kommt mir vor, als hätte ich sie 
irgendwo gesehen“, sagte ich. „Bild 
oder Film oder sonstwo.“ 

„Kann schon sein. Sie hat vor dem 
Krieg ein paar Rollen gehabt. Stefans 
Entdeckung.“ 

„Was ist aus ihr geworden?“ 

Vera nahm ihr Glas. Sie sprach, als 
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das ist 
Lebensfreude 


Es sind nicht nur immer die großen Feste, die uns in 
frohe Stimmung versetzen, sondern vielmehr die kleineren Freuden, die 
man sich täglich erlauben kann. Zu ihnen gehört vor allen Dingen der 
Genuß einerTasse Idee-Kaffee - des coffeinhaltigen Bohnenkaffees 
von höchster Reinheit und Bekömmlichkeit! Anspruchsvolle Kaffeetrinker 
bevorzugen ihn wegen seines edlen Geschmacks, und sogar auch viele 
Magen-, Leber- und Gallenkranke genießen ihn täglich unbesorgt. Vor 
dem Rösten wird Idee-Kaffee von beschwerdenauslösenden Stoffen be- 
freit, deshalb ist er so gut und so verträglich. Sie bekommen ihn auch im 
Reformhaus in der weißen Originalpackung von J.J.Darboven Hamburg I 


Auch in Reformgeschäften in Holland, Belgien und der Schweiz erhältlich. 


umel stärb 


erzählte sie von ihrem letzten Ur- 
laub, aber sie lächelte nicht dabei. 


„Sie war anders als ich. Sie hat 
sich auf ihn verlassen, sie konnte 
nicht unabhängig sein. Und deswegen 
. hat sie sich vor ihren Gasherd ge- 
setzt, als Stefan von ihr weggegan- 
gen war. In der netten Wohnung, die 
sie sich eingerichtet hatten. Aber sie 
hat nichts gekocht. Für wen sollte sie 
noch kochen? Sie hat nur aufgedreht 
und gewartet. Erst nach drei Tagen 
haben sie sie gefunden. Und denk’ 
nur, was für ein Glück! Der Haus- 
meister hatte seine Zigarette gerade 
ausgetreten, bevor er die Tür auf- 
brach.“ 


‘ Ich sah wieder auf die Bilder, um 
Veras Gesicht nicht sehen zu müssen. 
Es half nichts. Ich sah das andere Ge- 
sicht und mußte mir vorstellen, wie 
sie erstickt war, und wie das Gas 
und der Tod ihre Schönheit ausge- 
löscht hatten. 


Ich nahm mein Glas vom Tisch. Der 
Kognak brannte in meinem Mund, so 
langsam trank ich. Durch die benetzte 
Glaskugel sah ich die Bilder der To- 
ten wie durch eine Linse. In welchem 
von Stefans alten Filmen hatte ich sie 
gesehen? Ich glaubte, sie alle zu 
kennen. Vielleiht war es auch ein 


„Ich weiß, daß sie Andrea hieß, An- 
drea Lacon. Aber das war ihr 
Künstlername.“ 

„Den richtigen weißt du nicht?“ 

„Nein. Es ist ein Wunder, daß ich 
überhaupt etwas über sie erfahren 
habe. Aber ganz im Anfang, weißt 
du, in den Flitterwochen, da war Ste. 
fan in Beichtstimmung.“ 

„Hat er auch erzählt von — von 
dem Gas?" 

„Nein. Das habe ich durch puren 
Zufall erfahren. Damals verkehrte er 
noch in einem Lokal, so einer Künstler. 
kneipe, wo er auch mit ihr gewesen 
war. Da war eine uralte Wirtin, die 
Jannings noch als Anfänger gekannt 
hatte. Eines Tages habe ich es von 
ihr erfahren. Ich habe nie etwas zu 
Stefan gesagt. Er wußte auch nicht, 
daß ich diese Bilder noch hatte. Aber 
als es soweit war mit uns beiden, hat 
es mir meinen Entschluß leichtgemacht.“ 


„Wann hat Stefan sie geheiratei?" 


„Neunzehnhundertsiebenunddreißig. 
Sie war neunzehn.“ 


Neunzehn. Mein Blick war dod 
noch was wert. 


„Und wann —?“ 


Veras Schultern hoben sich leicht 
unter dem Tweed. 


„Das habe ich nicht genau erfah- 
ren. Es muß Anfang des Krieges xo- 
wesen sein — vierzig oder einund- 
vierzig — er hat es nur zwei Jahre 
mit ihr ausgehalten.“ 

“Ich wollte noch etwas fragen, abrr 
es hätte sie kränken können, und ich 
unterließ es. 


„Vierzig“, murmelte ich. „Zwanzig 
Jahre her. Glaube nicht, daß desw-- 
gen 

„Ich glaube es auch nicht, Hans‘, 
sagte sie mit ruhiger Stimme. „Nur — 
wer so veranlagt ist, leistet sich auch 
andere Sachen. Und nun war das 
Maß voll.“ 

„Kann sein, Vera.“ Nach einer 
Pause antwortete ich. „Es kann aber 
auch was anderes dahinter sitzen. 
ag Tage vorher ist Serkoff gestor- 
en.“ 

Sie richtete sich auf. 

„Valentin?“ 

„Ja. Er setzte sich in Stefans Stuhl, 
während einer Aufnahme. Ein Schein- 


Psychiater 


Bild gewesen, daß er mir mal ge- 
zeigt hatte, aber er hatte doch nie 
etwas erzählt von ihr. 

Ich nahm das Glas weg. Als ich das 
Gesicht wieder scharf sah, kam mir 
die Idee. 

Es war ein Hirngespinst und Wahn- 
sinn zugleich. Es berührte mein Ge- 
hirn so flüchtig, daß ich es kaum fest- 
halten konnte, wie ein Traumfetzen 
kurz vor dem Aufwachen. Aber dann 
blieb es da. Die Bilder vor meinen 
Augen verschwammen. Alles um 
mich wurde dunkel unter meinen 
Gedanken. 

Veras Stimme schrecte mich auf. 
„Ja, Johannes. Tut mir leid, wenn 
ich dir eine Illusion geraubt habe. 
Meine sind längst zerstört.“ 

Sie hatte mir eine Illusion geraubt, 
aber eine andere, als sie glaubte. 


ne du, wie sie hieß?“ fragte 


Psychiafer 


werfer kam ’runter und erschlug ihn.“ 


Ihre Augen waren groß und sie be- 
wegte die Lider nicht. 

„Der Valentin auch? Das tut mir 
leid!“ 

„Das hat mir auch leid getan. Und 
dann hat es Stefan erwischt. Beide in 
einem Stuhl im Atelier sechs. Sie 
haben Platz genommen und sind ge- 
storben.“ 

Ich kratzte an meinem Kinn her- 
um. Es war schon nicht mehr ganz 
glatt. „Es wäre immerhin möglich, daß 
jemand was gegen diesen Film hat. 
Daß er die Aufführung verhindern 
will. Er hat's erreicht. Kirschbaum hat 
abgebrochen.“ 

Sie schwieg wieder. Es war jetzt 
dunkler im Zimmer. Nur ein schma- 
ler Streifen der sinkenden Sonne fiel 
schräg durch das Fenster, und die 
Blüten leuchteten nicht mehr. 
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„Ich kann nichts dazu sagen.“ Veras 
Stimme war leer. „Was es auch sein 
mag, — er hat seine Schuld bezahlt. 
Ich habe ihm nichts Böses gewünscht, 
und ich trage ihm nichts nach. Meinet- 
wegen hätte er weiterleben können 
_ wie er immer gelebt hat. Sicher 
hast du mich für herzlos gehalten 
vorhin —* 

Ich wehrte schnell ab. 

„Nein, nein, Vera — ich hab’ nichts 
gewußt von dieser Geschichte — sicher 
weiß ich auch vieles andere nicht — 
mach’ dir keine Gedanken. Ich hatte 
keine Ahnung, wie ich es dir beibrin- 
gen sollte — und dann war ich froh, 
daß du mir, — daß es so glatt ging — 
ohne das übliche —* 

„Geschrei“, sagte sie ruhig. „Nein, 
Hans. Deine Sorge war umsonst. Nach 
fünf Jahren schreit man nicht mehr.“ 


Sie beugte sich über den Tisch, 
wollte mir nodı einmal eingießen. 

„Danke, Vera. Genug. Ich muß nach 
Hause, und ich muß noch fahren.“ Ich 
war schon mit mehr gefahren, aber 
ich wollte fort. Fort und weiter nach- 
denken. Ich stand auf. 

„Es war nett von dir, daß du mich 
solange dabehalten hast. Und mir so- 
viel erzählt hast. Deine Blumen wer- 
den schweren Durst haben.“ 

Sie lächelte wie am Anfang, als ich 
gekommen war. 

„Dauert es wieder fünf Jahre, bis 
wir den nächsten trinken?“ 

Die Haut im Gesicht wurde mir 
heiß. 

„Bestimmt nicht. Jetzt, wo ich weiß, 
daß du was im Haus hast — ver- 
zeih’ mir, Vera. Den anderen auch. 
Ich war feige, ich weiß es. Es ist nicht 
das erstemal gewesen. Heldentum ist 
bei mir nicht eingebaut.“ 

„Schon in Ordnung“, antwortete 
sie, Sie kam hoch und stand vor mir, 
und ich fragte mich, warum Reinold 
auh sie im Stich gelassen hatte. 
Dann trat ich einen Schritt vor, als 
wollte ich ihr die Hand geben, blickte 
dabei auf den Tisch und tat so, als 
käme mir ein Gedanke. 

„Ach — sag’ mal, kann ich eins von 
den Bildern mitnehmen?“ 

Sie sah mich an. 

„Weißt du, — dem Kommissar, der 
die Geschichte bearbeitet, ist manches 
unklar — vielleicht kriegt er irgend- 
was raus, was mit ihr zusammen- 
hängt — ich geb’ es dir wieder —* 

„Nimm es mit“, sagte sie. Ih nahm 
das Bild, das die Frau von vorn zeigte. 

„Vielen Dank, Vera. Äh — diese 
Künstlerkneipe, von der du erzählt 
hast, — wo war die?“ 

„In der Reinhardtstraße.“ 

„So. Rein — hm. Und die Wirtin — 
weißt du, wie sie hieß?‘ 

„Adele. Adele Genkin.“ Sie buch- 
stabierte den Namen. „Wir haben sie 
Adi genannt. Aber ich weiß nicht, ob 
sie noch dort ist und ob sie überhaupt 
noch lebt. Willst du Detektiv spielen?“ 

„Das soll der Kommissar machen. 
Vielleicht gehe ich mal hin und trinke 
einen.“ 

Ich steckte das Bild in die Brust- 
tasche. Andrea Lacon, Stefans erste 
Frau, dicht neben meinem Führer- 
schein. 

„Wiedersehen, Vera. Ich melde mich, 
wenn ich was Neues höre. Oder willst 
wissen, wer ihn umgebracht 

at 

„Doch“, sagte sie leise. „Das möchte 
ich schon. Wann wird er beerdigt?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Es dauert 
ein paar Tage, bis sie ihn — bis sie 
ihn freigeben — in so einem Fall —“ 

„Ich weiß.“ Sie tippte auf meine 
Brust. „Bei ihr wird es damals genau- 
so gewesen sein.“ 

„Ja. Ich ruf’ dich an, wenr ich es 
weiß.“ 

„Bitte.“ 

Ich zog meinen Mantel an. Vera 
kam mit zur Tür. Ich ging hinunter 
und hinaus auf die Straße. Die Sonne 
warf ein flutendes Rot gegen die 
Front der Häuser. Vom Wagen aus 
sah ich nach oben. Vera war hinter 
dem Balkonfenster. Ih hob den Arm, 
und sie winkte zurück. 

Dann wendete ich und fuhr weg. Ich 
war traurig, aber aus einem anderen 
Grund, als Vera dachte. 


* 
Ich lag in meiner Küche auf den 


Knien, Kopf und Oberkörper steckten 
unter dem Tisch mit der Kunststoff- 
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platte. Eins von den Würstchen war 
vom Teller gerollt und hatte sich hin- 
ter dem Schubladeneinsatz verkrochen. 
Ich zwängte meine Hand zwischen 
Mauer und Holz und angelte in dem 
Spalt herum. Ein Würstchen war ein 
Würstchen. Schließlich war ich nicht 
verpflichtet, die Mäuse in diesem Haus 
zu ernähren. 


Als ich ein Viertelpfund Gips von 
der Wand geschabt hatte, fand ich es 
endlich. Beim Aufrichten knallte ich 
mit der Hirnschale gegen die Tisch- 
kante und stieß eine schauerliche Ver- 
wünschung aus, die den Teufel hätte 
erröten lassen. Das Würstchen war 
stark beschädigt. Ich wusch es unter 
der Leitung ab, legte es auf den Tel- 
ler zurück und stellte alles zusammen 
in meinen Kühlschrank. 


Außer den zwanzig Paar Würst- 
chen hatte ich ebenso viele Brötchen 
und ein Viertelpfund Senf von der 
ätzenden Sorte. Dazu kamen zwanzig 
Flaschen Bier, eine Flasche klarer 


Schnaps und eine Whiskyflasche mit 
Dudelsackbläser und Königswappen 
auf dem Etikett. Die Zusammenstel- 
lung war nicht ideal, denn Whisky ist 
ein eitles Getränk und sieht ungern 
ein anderes neben sich im Magen. 
Aber ich war schon zu Hause. Viel 
konnte mir nicht passieren. 


Während dieser Überlegungen 
starrte ich die Flaschen an, die so ein- 
trächtig auf den Rosten ruhten. Es 
kam mir der glückselige Gedanke, 
ganz mit mir allein einen Schluck zu 
nehmen, solange noch Zeit war. 


Ich nahm einen Eierbecher aus dem 
Wandschrank, goß ihn voll Schnaps 
und öffnete eine Bierflasche. Die Mi- 
schung belebte mich sehr. Als ich 
sorgfältig die Gründe gegeneinander 
abwog, die dafür oder dagegen spra- 
chen, noch einen zu trinken, zirpte 
die hohe Klingel des Telefons vom 
Schreibtisch her. In dieser Zwangs- 
lage goß ich den zweiten hinunter 
und verließ hustend die Küche. 


Am anderen Ende war Gaby. Sie 
hatte immer noch Tränen in der 
Kehle. 

„Grüß dich, Gaby“, sagte ich, „Geht’s 
wieder besser?“ 

Vor ihren Worten kam' ein Schluch- 
zen. 

„Ja — etwas.“ 

„Es wird schon, Mädchen. Die ersten 
vierzehn Tage sind schlimm. Dann 
schafft man es langsam.“ 

Sie glaubte es nicht. Was sollte 
ich machen. 

„Kann ich irgendwas tun für dich?“ 

Sie schien sich die Nase zu putzen. 
„Nein — ich wollte nur mal reden mit 
dir — der Mann von der Polizei war 
hier — hat mich alles mögliche ge- 
fragt 

„War er nett?“ 

„Ja — eigentlich —“ 

„Der ist nämlich nett. Kommt e: 
noch mal?“ 

„Hat nichts gesagt.“ 
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„Hm. Hast du - was gehört, wann 
die Beerdigung ist?“ 

Sie schluckte wieder. „Nein. Kirsch- 
baum will es bekanntgeben. Du, ich 
weiß nicht, ob ich hingehen kann — 


weinte sie wirklich. „Natür- 
lich gehst du hin“, sagte ich. „Alle 
chen wir. Was wird er denken, wenn 
du nicht mitkommst! Ich hole dich, 
und dann geht's schon.“ 

Ich wartete, bis das Weinen nach- 
ließ. Mier fiel etwas ein. „Gaby, hat er 
dich nach Stefans Frau gefragt, nadı 
Vera?“ 

„Nein.“ 

„Hast du sie gekannt?“ 

„Nein. Manchmal hat er von ihr 
erzählt — nicht viel — er hatte doch 
nicht gern, wenn man —“ 

‚Natürlich, natürlich. Mich hat der 
Nogees nämlich gefragt, wie oft Ste- 
fan verheiratet war —“ 

Sie stieg tatsächlih darauf ein. 
„Wie oft? War er — hatte er noch —“ 

Nein, nein. Keine Spur.“ Ich sprach 
überzeugend wie ein Generalvertre- 
ter. „Ich hab’ ihm nur von Vera er- 
zählt, und daß sie geschieden wären, 
und da dachte ich, er hätte auch bei 
dir 

„Nein.“ 

‚Hm, hm. Was machst du jetzt? Ir- 
gendwas zu tun?“ 

„Nichts. Ich sitze den ganzen Tag 
zu Hause. Ich kann keinen sehen.“ 

„Verstehe ich. Hast du deine Dreh- 
tage bezahlt bekommen?“ 

„Noch nicht. Aber Kirschbaum hat 
gesagt, er schickt das Geld.“ 


„Das tut er bestimmt. Wenn du 


„Thunfisch!“ 


was hast oder was brauchst, ruf’ mich 
an. Bin meistens hier.“ 

„Danke. Vielleicht komme ich mal.“ 

„Tu das. Also — Kopf hoch, wer 
noch einen hat! Wiedersehen!“ 

Ich legte auf und blieb sitzen. Sie 
wußte nichts von der toten Andrea. 
Stefan hatte ihr nichts erzählt. Der 
Kommissar würde es vielleicht heraus- 
finden, aber es konnte noch dauern. 

Ih ging zurück in die Küche zu 
meinem Eierbecher und der Bier- 
flasche. Als ich das dritte Mal mit 
mir angestoßen hatte, schrillte die 
Flurklingel fürchterlich. Es klang, als 
ob ein betrunkener Schwergewichtler 
unten am Klingelbrett lehnte. 

Ich drückte auf den Öffner und war- 
tete. Wenig später donnerte es an die 
Tür. Mein zartes Kind vom Lande 
stürmte über die Schwelle. 

„Das “dauert ja eine Ewigkeit, bis 
du aufmachst! Herrgott, hab’ ich einen 
Hunger! Dieser Samuel, dieses Ekel 
hat mich wieder aufgehalten! Jedes- 
mal, wenn Schluß ist, kommt er noch 
mit irgend einem Quatsch! Auf den 
Mond könnte ich ihn schießen!“ Sa- 
muel war der Spitzname des be- 
dauernswerten Mannes, der ihr Vor- 
gesetzter war. Sie rißB den Kühl- 
schrank auf und sah die Vorräte. 

„Was ist das?“ 

„Bißchen was zu essen und zu trin- 
ken“, erwiderte ich. 

„So! Das nennst du ein bißchen! 
Und wenn ich mal was kaufe, wird 
gemeckert! So viele Würstchen! Und 
das Bier und Whisky, so teuer! Hast 


du Geburtstag? Willst du das allein 
trinken?“ 

Ich saugte lange an der Bierflasche. 
„Nicht alles. Ich will es teilen.“ 

„Mit wem?“ 

„Mit unserem Gast?“ 

„Gast?“ Sie beäugte mich mit 
äußerstem Mißtrauen. 

„Hm. Filmschauspieler Thomas Jü- 
stel, auch Jühl genannt. Habe ihn für 
heute gebeten. Sei froh, daß er die 
Einladung angenommen hat.“ 

Zufrieden trank ich einen weiteren 
Schluk. Elsie verfärbte sich. Sie 
wurde erst blaß, dann rot. Ich fürch- 
v sie würde auch noch grün wer- 

en. 

„Du hast ihn, er kommt hierher? 
Heute?“ 

„So ist es.“ 

Jetzt ging es erst richtig los. „Du 
lädst ihn ein, zu uns und hast nichts 
anderes als Bier und Würstchen —“ 

„Und den Whisky, den teuren“, 
sagte ich. 

„Schämen sollst du dich, Hans 
Trubo! Wohl! Du mit deinem Ver- 
dienst! Er muß uns ja für arm hal- 
ten! Wenn ich nur diesen Geiz aus 
dir herausbrächte!“ 1 

„Eben hieß es, ich triebe unnützen 
Aufwand.“ Ich war äußerst vergnügt. 
„Jetzt ist er nicht mehr gut genug.“ 

„Eine Schande ist es! Warum hast 
du mir nichts gesagt! Du bist ganz 
hinterlistig. Würstchen! Er wird lachen 
über mich —* 

Sie bedeckte ihre Sommersprossen 
mit den Händen. Es war ergreifend. 

„Ich fürchte eher, er wird weinen, 
wenn er dich sieht. Dieses Kleid und 


diese zerknitterten Haare und die 
blassen Fingernägel! Der ist andere 
Eindrücke gewohnt. Ich werde wohl 
doch mit ihm in ein Lokal gehen 
müssen.“ 

Sie riß die Hände vom Gesicht. „O 
Gott! Wann kommt er?“ 

Bedächtig sah ich zur Uhr. 

„Nun, er wird gleich hier sein. Ge- 
gen sechs habe ich gesagt.“ 

Sie riß die Tür auf, zischte über die 
Schulter zurück: „Warte, Hans Trubo, 
wenn er wieder fort ist!“ 


In den nächsten fünfzehn Minuten 
war es, als trainierte die Viermal- 
hundert-Meter-Olympiastaffel in der 
Wohnung. Kleider wurden aus dem 
Schrank gerissen und wieder hinein- 
gefeuert. Im Bad rauschte das Wasser. 
Ich hörte Trippeln, Hasten, abgeris- 
sene Laute und Seufzer. Einmal 
steckte sie den Kopf herein. Ich be- 
merkte, daß sie das richtige Kleid 
noch nicht gefunden hatte. 

„Lieb von dir, daß du ihn einge- 
laden hast! Sicher wolltest du mich 
überraschen!“ 

„Sicher.“ - 

Ich trank einen vierten Schnaps aus 
dem Eierbecher und leerte die Bier- 
flasche endgültig. Mir war nicht so 
wohl, wie Elsie annahm, aber der 
Alkohol half ein bißchen. 

Dann stieß Elsie einen Schrei aus. 
Die Badezimmertür flog mit einem 
Krach zu. 

Draußen hatte es geklingelt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Das absolut bügelfreie PERLON-Hemd, das sich ) 
Junggesellen und geplagte Ehefrauen wünschen! 
Im Handumdrehen gewaschen. Hautklimatisch, 
hautsympathisch, saugfähig, nichtgewebt, sondern 
gewirkt! Luftdurchlässig durch Millionen Mikro- 
Poren, daher eine Wonne im Tragen. Tadelloser 
Kragen ohne Stäbchen, In strahlendem Weiß, in | 
modischem Silbergrau, in Creme, in Weiß mit | 
Streifen und- neu!-in PERLON Pikee. | 


Eterna-san 


a N Die Männerwelt atmet auf: Endlich ein Hemd, | 
Eterna variabel dessen Kragen nie beengt! 3 Kragenstellungen: 
mit der > Kragen zu, mit Krawatte - ein korrektes Ober- 
= emd. 2.) Kragenknopf auf, Weite mit Krawatte 
r egulierbaren eagıilaet -2 cm mehr Luft, aber man sieht es nicht. 
. .) Kragen offen, ohne Krawatte - ein flottes Frei- 


Freizeithemden imWeltstildesInternationalFashion 
Council! Eterna schuf gemeinsam mit Hemden- 


KEY WEST 


von schöpfern aus 28 Ländern die Freizeitmode für 
Deutschland. Eterna war selbst auf Key West. = 
Eterna Alle Romantik dieser exotischen Koralleninsel, 


alle Eleganz dieses mondänen Weltbades ist in 
KEY WEST von Eterna. 


Bestehen Sie auf Eterna, 
eine der bekanntesten 
Hemdenmarken! 


gibt dem Mann Figur 
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Glasgow 


Eine Wahnsinnige warf fünf kleine Kinder 
aus dem Fenster auf die Straße hinunter 


” m die sechste Abendstunde fielen vor dem Haus 
Nummer 39 der Toryglen Street die fünf kleinen 
- Körper Schlag um Schlag auf die verwitterten Stein- 
platten des Gehwegs. Der Mechaniker Hainimy, der von 
der Arbeit nach Hause kam, hörte einen Kinderschrei über 
sich und dann zweimal einen dumpfen Aufprall. Als er 
hochblickte, fiel ihm ein drittes Kind auf die Schulter. Und 
ehe er noch begreifen konnte, was hier geschah, lagen sie 
alle um ihn herum; die zwei kleinen Mädchen, vier und fünf 
Jahre alt, und die drei Knaben zwischen fünf und sieben. 
Sie wimmerten. Nur eines der Mädchen rührte sich nicht 
mehr. Hainimy kannte diese Kinder; sie gehörten Nachbiirn 
in den hohen Mietshäusern ringsum, und sie pflegten hier 
vor der dunklen Hofeinfahrt zu spielen. Unfähig, etwas zu 
tun, starrte er an der rulijgeschwärzten Fassade empor, hin- 
auf zu einem breiten Fenster im dritten Stockwerk gleich 
unter dem Dachvorsprung. Später las er im Polizeibericht, 
daß aus diesem Fenster das Fräulein Jean Barclay Waddell. 
37 Jahre alt, die Kinder genau 18 Meter tief hinabgestürzt 
hatte. 
Fast niemand in dieser düsteren Straße hatte von Jean 
Waddell zuvor Notiz genommen. Ihr möbliertes Zimmer 
hatte sie immer nur zum Einkaufen verlassen, seit sie vor 


Weiter auf Seite 70 


Hinter dem obersten Fenster dieses Mietshauses hauste Jean Waddell 


Menschenscheu, wie Miss Jean 
Barclay Waddell in ihrem ärmlichen 
Zimmer stets gehaust hatte, ließ sie 
sich von den Kriminalbeumten abfüh- 
ren. Unter einem Regenmantel verkro- 
chen, ging sie zum Polizeiauto. Ihre 
Bemwacher hatten Mühe, sie vor der 
mütenden Menge zu schützen. In der 
Millionenstadt Glasgow, dem Herzen 
des schottischen Industriegebietes, ist 
man keineswegs geneigt, diese Wahn- 
sinnstat als ein unabmwendbares Ereig- 
nis hinzunehmen. Vor fünf Jahren 
murde diese Frau aus der Irrenanstalt 
als geheilt entlassen. Warum - so 
fragt man sich heute - hat sich in der 
ganzen Zeit kein Arzt und kein Ge- 
sundheitsdienst um sie gekümmert? 
Mußte man nicht damit rechnen, daß 
sie eines Tages wiederum zu einer Ge- 
fahr für ihre Ummwelt werden könnte? 
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Der revolutionäre 
FULDA-DIADEM 


Autobahn, 
Schnitt 120 km/h - 
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jetzt entscheidet die Lauffläche! 


Je schneller Sie fahren, desto besser müssen die Reifen sein. Wer jetzt die neuen FULDA-DIADEM am 
Wagen hat, nimmt außer erhöhter Sicherheit auch zusätzlichen Fahrkomfort mit auf die Reise: keine singen- 
den Reifen mehr! Durch das neuartige Laufflächen-Profil wurde der FULDA-DIADEM zum „Reifen mit 
Schalldämpfer“. Und die ebenfalls neuartigen Kunstkautschuk-Qualitäten sind noch rutschfester und liegeil 
auch in der heißen Jahreszeit abriebgünstig. 


Auch bei Höchstgeschwindigkeit: 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN 


Gummiwerke Fulda K.G.a.A. Fulda 
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Retter in letzter Sekunde wurde John Sutherland. Er reinigte 
gerade die Erkerfenster seines Wohnzimmers, als seine Nachbarin 
Waddell das erste der Kinder in die Tiefe stürzte. Ehe er aber 
deren Wohnungstür aufgebrochen hatte, lagen auf dem Gehmeg 
schon die fünf kleinen Gestalten. Sutherland konnte nur noch das 
sechste Kind, einen kleinen Jungen, vor der Wahnsinnigen retten 


Unversehrt blieb allein der sechsjährige Danny Campbell. Die 
Irre jagte ihn durch ihr Zimmer, bis Sutherland ihr entgegentrat. 
Als der Junge zu seinen Eltern kam, war er unfähig, zu erzählen, 
mas geschehen mar. Er meinte nur noch. Erst als man ihn zu sei- 
nen Großeltern aufs Land gebracht hatte, weitab vom Schauplatz 
des schrecklichen Geschehens, beruhigte er sich allmählich 


fünf Jahren aus der Irrenanstalt als 
geheilt entlassen worden war. Jetzt 
sagte man, sie habe Kinder immer ge- 
haßt. Warum? — das wußte niemand in 
der Menschenmenge, die nun vor dem 
Haus zusammenlief, noch ehe die Autos 
der Polizei und der Ambulanz sich mit 
heulenden Sirenen einen Weg dorthin 
bahnten, wo nun die Eltern sich mühten, 
die Schmerzen ihrer Kinder zu lindern. 

Jean Waddell war kurz vor sechs Uhr 
an den spielenden Kindern vorbeige- 
trippelt. Kleine neugeborene Hunde gäbe 
es bei ihr zu sehen, hatte sie verspro- 
chen. Sechs Kinder waren mitgegangen. 
Was dann in dem düsteren Zimmer ge- 


schah, das könnte der kleine Danny 
Campbell erzählen, dem es gelang, zu 
entfliehen. Ihn aber möchte die Polizei 
noch nicht fragen, um seine Todesangst 
nicht neu zu wecken. 

Von Miss Waddell erfuhr die Polizei 
nichts. Auch beim Haftrichter schwieg 
sie, Der fragte, ob sie wisse, daß sie 
wegen Mordes angeklagt werde. „Yes“, 
sagte sie, und das war alles. Daß von 
den fünf Kindern eines tot ist, ein an- 
deres durch eine Schädelverletzung nie 
wieder Herr seiner Sinne sein wird, 
und daß zwei zeitlebens Krüppel bleiben, 
nahm sie mit der Miene einer Frau 
zur Kenntnis, die sich belästigt fühlt. 
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Jetzt eine Flugreise nach Holland, einschließlich 
Übernachtung und Besichtigungen! Hin- und Rückflug 
in der Touristenklasse einer planmäßigen KLM-Maschine. 


Wenn Sie nach Amsterdam fliegen, dann kostet es nur: 


Sie werden Grachten- und Hafenrundfahrten erleben, 
berühmte Kunstschätze sehen oder Ausflüge in malerische 
Fischerdörfer unternehmen! 

Gegen geringen Mehrpreis auch nach 

DEN HAAG/SCHEVENINGEN, nach ROTTERDAM, der größten 
Hafenstadt Europas und nach HILVERSUM, der bezaubernden 
Gartenstadt inmitten einer See- und Heidelandschaft. 
Selbstverständlich können Sie - zu entsprechendem Preis - 
auch länger als 2 oder 3 Tage in Holland bleiben! 
Reisetermin: Täglich, bis zum 31. März 1962 

Einzelheiten bei Ihrem IATA-Reisebüro oder bei der 
nächsten KLM-Niederlassung. | 


ab Düsseldorf oder Köln DM 82.- ab Hannover DM 140.50 

ab Bremen DM 120.- ab Nürnberg oder Stuttgart DM 165.50 

ab Hamburg DM 126.- ab München DM 202.50 
TAGE ab Frankfurt DM 132.- TAGE 


KONIGLICH- NIEDERLÄNDISCHE 
LUFTVERKEHRSGESELLSCHAFT 


KIM 1129 


KLM-stets zu Ihren Diensten! „FF 
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Werbereportage 


N 


Über eine halbe Million Mark wert ist diese winzige Menge künstliches Chlo- Jahren in den Blättern der Pflanzen durch das grüne Chlorophyll entstanden. U 
rophyli (Blattgrün), an dessen Herstellung die Münchener Chemiker, Professor Strell Fast alle Energiequellen und Nahrungsmittel die wir kennen, haben in ihrer m 
und Dr. Kalojanoff, mit ihren Assistenten zehn Jahre lang arbeiteten. Chlorophyll Entstehung einen gemeinsamen Ausgangspunkt: den Zucker. — Mit dieser Nach- ZU 
ist die geheimnisvolle Substanz, mit deren Hilfe die Pflanzen imstande sind, aus konstruktion des Blattgrüns haben die beiden Wissenschaftler möglicherweise m 
Sonnenenergie, Wasser und dem Kohlendioxyd der Luft Kohlenhydrate — Zucker, schon die halbe Strecke des Weges zurückgelegt, an dessen Ende es vielleicht + 
Zellstoff und Zellulose — zu fabrizieren. Auch Ol und Kohle sind vor Millionen gelingen wird, das größte „Fabrikationsgeheimnis“ der Natur zu enträtseln . 


Blattgrün - Vorstufe der sonnengeborenen Molekülg 


Tausendmal kostharer als Di: 
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Prof.Dr.Willstätter 
erkannte, welche ent- 
scheidende Rolle das 

Chlorophyll bei der 
Fotosynthese spielt 

e und bekam 1915 für Die sichtbare Spur: Mensch und Tier machen sich die Lichtenergie der Sonne über 

E seine Forschungsar- den Zucker nutzbar. Übrig bleiben Wasser und Kohlensäure. Diese Grundstoffe sind die 

beit den Nobelpreis Lebensvor tzung für die Pflanzenwelt. Einfach und großartig schließt sich der Kreis 


Professor Fischer 
fand 1939 die Kon- 
stitutionsformel des 
Chlorophylis, nach- 


Jahre vorher für seine 
wen Die u Spur: Durch Fischers Formel wurde es möglich, ein Molekül de Blutfarbstoff-Synthe- 
e Blattgrüns — vorerst nur das Modell — nachzubauen: Mit 137 Atomen, die sehr kompli- se den Nobelpreis für 
I ziert miteinander verknüpft sind, ist es eine architektonische Meisterleistung der Natur _ Chemie erhaltenhatte 


Über 20 Millionen Tonnen Zucker 


en. 

rer werden jährlih in der Welt aus | 
ch- Zuckerrüben gewonnen. In Silos oder 
ise in riesigen Hallen mit Klimaanla- 
ht gen wird der Zucker nach der 

»In herbstlichen Rübenernte gelager! > 


üldes Zuckers 


iamanten 
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as gilt noch heute: 


ne Sonne kein Zucker, 
ne Zucker kein Leben! 


Menschenhand 


Nach zehn Jahre langer Arbeit gelang es den deutschen Chemikern, Professor 
Strell und Dr. Kalojanoff, als ersten, knapp vor den amerikanischen Wissen- 
schaftlern, Chlorophyll synthetisch herzustellen. Eine Unzahl komplizierter 
Versuche im Laboratorium war dazu nötig, so daß 1 Gramm künstliches 
Blattgrün heute noch 600 000 Mark kosten würde, während man 1 Gramm 
natürliches Chlorophyll aus Brennesseln schon für 1,20 Mark herstellen kann 


m Dachgeschoß des Organisch-Che- 

mischen Instituts der Technischen Hoch- 

schule in München, zwischen bröckeln- 

den Wänden, den Feuerlöscher für 
Atherbrände immer griffbereit, waren Pro- 
fessor Strell und Dr. Kalojanoff mit ihren 
Mitarbeitern zehn Jahre lang dem „Zucker- 
fabrikations-Geheimnis“ der Natur auf der 
Spur. Es gelang ihnen, einen wesentlichen 
Teil dieses Geheimnisses zu lüften: Drei- 
Big Milligramm künstlich hergestelites 
Blattgrün (Chlorophyli) — tausendmal kost- 
barer und teurer als Diamanten — sind 
vielleicht der Schlüssel zu dem Rätsel, das 
die Wissenschaftler bisher vergeblich zu 
lösen suchen. 


Allein die Pflanzen sind, von allem, was 
auf dieser Erde lebt, mit Hilfe des Chloro- 
ylis imstande, die Lichtenergie der 
ne in Nahrung umzuwandeln. Die 
Chlorophylikörner sind in den Blattzelien 
der Pflanzen so verteilt, daß sie möglichst 
viel Licht erhalten. Das Blattgrün ist also 
eine Art „Sonnenfalle“, die das 
Licht einfängt und anorganische Materie 
in Bausteine des Lebens, in Zucker, 
Stärke und Zellulose verwandelt. Die Roh- 
stoffe dafür sind: Wasser, das durch die 
Gefäße der Pflanzen fließt. und Kohlen- 
säure, die mit der Luft du:-.h die „Spalt- 
öffnungen“ an der Unterseite der Blätter 
in das Blattinnere eindringt. Diesen rätsel- 
haften Vorgang nennt man Fotosynthese: 
Stoffaufbau durch Licht. 
Alle grünen Pflanzen — von der kleinsten 
Alge bis zu den Riesenbäumen der Tro- 
pen — bilden auf diese Weise Zucker. 
Ibst Stärke zählt dazu, obwohl sie nicht 
süß schmeckt. Aus Zellulose besteht das 
Zellgerüst der Pflanzen. Die gesamte 
Pflanzenwelt der Erde produziert jährlich 
unvorstellbar große Mengen Kohlen- 
hydrate: Zucker, Stärke und Zellulose. 
Die chemische Energie, die von den Pflan- 
zen dabei gest rt wird, entspricht 
etwa drei Trillionen Kilokalorien: Das sind 
umgerechnet ungefähr 3500 Billionen Kilo- 
wattstunden. (Auf der ganzen Welt wur- 
den im Jahre 1957 mit Hilfe menschlicher 
Technik dagegen „nur“ 2 Billionen Kilo- 
watistunden elektrischer Energie erzeugt.) 
Auch Ol und Kohle, die großen Kraftstoft- 
quellen unserer Zivilisation, sind vor Mil- 
lionen Jahren aus den Blättern der Pflanze 
mit grünem Chlorophyll entstanden. Fast 
alle Energiequellen und Nahrungsmittel, 
die wir kennen, haben in ihrer Entstehung 
einen gemeinsamen Ausgangspunkt: den 
‚pflanzlichen Zucker. 
Den beiden deutschen Chemikern, Pro- 
fessor Strell und Dr. Kolajanoff, gelang es 
jetzt als ersten, das lebenswichtige Blatt- 
grün künstlich herzustellen. Mit dieser 
Nachkonstruktion des Chlorophylis haben 
die Münchener Wissenschaftler möglicher- 
weise schon die halbe Strecke des Weges 
zurückgelegt, an dessen Ende es vielleicht 
gelingen wird, der Natur die geheimnis- 
volle Fotosynthese und damit die Herstel- 
pflanzlichen Nahrungsmittel! 
nachzuahmen. 
Bis dahin aber ist der Zucker, den wir aus 
Zuckerrüben oder Zuckerrohr gewinnen, 
eine unserer billigsten und reinsten Ener- 
giequellen. Zucker ist reine sonnengebo- 
rene Kraft der Natur. 
Im Körper spaltet er sich zu gleichen Tei- 
len in Traubenzucker und in Fruchtzucker 
auf. Schon wenige Minuten nach dem Ge- 
nuß steht er an den „Brennpunkten“ un- 
seres Körpers als Energiespender zur Ver- 
fügung. Wir brauchen uns seiner Kraft nur 
zu bedienen, wir brauchen nur zuzugrei- 
fen — Zucker zaubert. 
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Alle grünen Pflanzen produzieren mit Hilfe der Sonnenenergie 
Zucker, aber nur Zuckerrüben und Zuckerrohr speichern ihn 
in größeren Mengen. Neun verschiedene Sorten Zucker gibt 
es zu kaufen: A: Raffinade in Form von Kristall-, Sand-, 
Puder-, Würfel- und grobem Einmachzucker. B: Brauner und 
weißer Würfel- oder Fadenkandis erhöhen das Aroma von 


Tee und Punsch und gelten als bewährtes Mittel gegen 
Erkältungen. GC: Zuckerhüte werden mit der Feuerzangen- 
bowle wieder modern. D: Brauner Rohzucker. Ihm wird 
fälschlicherweise besonderer Gesundheitswert zugesprochen. 
Tatsächlich ist brauner Zucker nur ein ungewaschenes Halb- 
fabrikat auf dem Weg zum sauberen, weißen Zucker 


Ende der Werbereportage 
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Als er erkennt, daß eine Intrige ihn ins KZ brachte, läßt 
der erfolgreiche Unternehmer Herbert Boysen zum ersten- 
mal seit neun Jahren sein Geschäft im Stich. Er kann an 
nichts anderes mehr denken als daran, die Männer, die 
ihn 1942 ins Unglück gebracht haben, fertigzumachen, und 
er gibt Auftrag, sie zu suchen. Niemand kann ihm seine 
Rachepläne ausreden, weder seine Frau Lore noch sein 
Freund Gustav, der Rechtsanwalt aus Berlin, der ihm 
erklärt, daß er denen juristisch gar nichts mehr anhaben 
könne. Die ersten Berichte treffen ein: über Bredenhoff, 
ehemals Major, jetzt Inhaber einer kleinen Spirituosen- 
fabrik in Boccum; über Grimm, ehemals Kriegsverwal- 


tungsinspektor, jetzt Hauptbuchhalter in Bredenhoffs 
Firma; über Dr. Schippers, ehemals Luftwaffenstabsarzt, 
jetzt Leiter eines Privatsanatoriums im Schwarzwald; über 
Gerdon, ehemals Oberfeldintendant, jetzt Kaufmann, ar- 
beitsunfähig seit zwei Jahren. Der Bericht über Dr. Resch 
vom SD, auf den er am ungeduldigsten wartet, kommt 
zuletzt. Boysen ist enttäuscht. Resch ist tot, gestorben 
1945 an Flecktyphus, begraben auf dem Gemeindefried- 
hof eines rbayerischen Dorfes. Aber kann dahinter 
nicht eine List verborgen sein? Er fährt mit seinem 
Fahrer Lohmeyer nach Süddeutschland. Sein Verdacht 
bestätigt sich. Reschs Grab, das er öffnen läßt, ist leer. 


eer, sagst du?“ rief der Alte. 

„Nur ein paar Zeltknöpfe?“ 

„Du hättest den Totengräber 

sehen sollen“, sagte Boysen, 
„der kriegte vor Aufregung kaum noch 
ein Wort raus.“ 


Der Alte rieb sich die Hände, 
lachte leise. „Ein leeres Grab, drei- 
zehn Jahre lang. So ein Kerl! Du 
wirst ihn finden, mein Junge, be- 
stimmt, der lebt noch.“ Er nippte an 
dem Wein, den sein Sohn aus dem 
Keller geholt hatte, er schloß dabei 
die Augen, solchen Wein leistete er 
sich selber nie. 


Boysen griff nach der Flasche und 
schenkte behutsam nach. Sein Vater, 
für den er in den letzten Jahren so 
wenig empfunden hatte, war ihm nun 
wieder nähergerückt, der gemeinsame 
Haß verband sie. Der Alte haßte 
Resch mit greisenhafter Inbrunst; 
Resch, den‘ er nie gesehen hatte, war 
in seiner Vorstellung zu einer dunk- 
len Überfigur geworden, zur mensch- 
lichen Verkörperung jenes Systems, 
dem seine Frau zum Opfer gefallen 
war. Für ihn war Resch nicht nur der 


Todfeind und Verderber seines Sohnes, 
sondern auch der Mörder seiner Frau. 

Sie berieten lange über den Fall Resch, 
und in seinem Haß fand der Alte 
endlich den Weg: Geld! Eine Suc- 
anzeige in allen Zeitungen: Ausset- 
zung einer hohen Belohnung für 
einen Fingerzeig über den Aufent- 
haltsort des Dr. Anton Resch. Hun- 
derttausend Mark! Resch hatte be- 
stimmt noch ein paar Bekannte aus 
jener Zeit, Leute, die ihm geholfen 
hatten, Spießgesellen, die wußten wo 
er jetzt steckte. „Hunderttausend 
Mark“, sagte der Alte, „ein Vermögen. 
Wer fällt da nicht um?‘ Hunderttau- 
send. Mit welcher Selbstverständlich- 
keit er, der noch immer jeden Pfen- 
nig umdrehte, von dieser Summe 
sprach. Haß macht auch großzügig. 

Boysen nickte fiebrig, schüttelte dann 
den Kopf. „Nicht hunderttausend. Die 
Summe ist zu rund. Das glaubt nie- 
mand. Fünfundsiebzigtausend, das 
klingt glaubhafter. Und wer's tut, 
tut's auch für fünfundsiebzigtausend.“ 

„Du bist ein kluger Kopf, Herbert.“ 

Lore kam herein und setzte sich zu 
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ihnen. Der Alte legte seine dürre, flek- 
kige Hand auf ihren Arm, während er 
weiter sprach. „Es wird eine Weile 
dauern, bis du ihn ausfindig machst. 
Besonders, wenn er im Ausland ist. 
Du mußt auc in ausländischen Zei- 
tungen annoncieren lassen. Argenti- 
nien zum Beispiel, da sitzen viele von 
den Burschen.“ 

„Ich habe Zeit‘, sagte Boysen, „und 
Geduld.“ Stimmt nicht, er hat keine 
Geduld, er fiebert vor Ungeduld. 
„Inzwischen werde ich mir die an- 
deren vornehmen, Gerdon, Grimm. 
Sie waren beide keine Helden. Einer 
von ihnen wird mir bestimmt erzäh- 
len, was ich wissen will.“ 


„Sehr gut“, lobte der Alte. „Man 
muß am schwächsten Punkt anset- 
zen." 

„Dieser Gerdon ist doch krank“, 
sagte Lore. 

„Das werden wir sehn“, sagte Boy- 
sen. „Krankheit ist keine Entschul- 
digung. Wir sind nicht auf der 


Lore schwieg, Aber nachher im 
Schlafzimmer begann sie zu reden. 


„Verrückt seid ihr, alle beide! Bei 
Vater kann ich's noch verstehn, er ist 
ein alter Mann, der nur noch an die 
Vergangenheit denkt, und er hat 
deine Mutter sehr gern gehabt. Aber 
du? Hast du denn nichts Besseres zu 
tun?“ 

Boysen band den Schlips los. 
„Nein. Nichts Besseres!“ 

„Glaubst du, daß Schinna so etwas 
tun würde?“ 

Er knöpfte das Hemd auf. „Ich bin 
nicht Schinna, und Schinna war nicht 
im KZ.“ 

„Heute hat Lürinck angerufen‘, 
sagte sie. „Was eigentlich mit dir los 
wäre. Ob du krank wärst. Ja, du 
bist krank, Herbert.“ 

Er lachte. „Ich hab’ mich lange nicht 
so wohl gefühlt.“ Er trat zu ihr, strich 
mit dem Finger über ihre Kehle. „Du 
bist ein anständiger Kerl, Lore. Ein 
richtiger Friedensengel. Aber in die- 
sem Punkte wirst du mich nicht be- 
kehren können.“ 

Sie entzog sich ihm ärgerlich. Wann 
hatte sie ihn denn schon mal bekehrt? 
Er tat doch immer, was er rich in den 
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Der leichte Mantel — der Mantel der Zukunft 


Auf vielen Gebieten wächst bei den Verbrauchern der Drang nach größerer 
Leichtigkeit: leichtere Möbel, leichtere Kost, leichtere Zigaretten, aber 
auch leichtere Schuhe, leichtere Kleidung und damit auch leichtere Män- 
tel. Mit diesem Drang nach größerer Leichtigkeit verbindet sich auch der 
Drang nach größerer Beschwingtheit und feinerer Eleganz — man will 
sich nicht beschweren, man will sich beschwingen! Inbegriff dieser neu- 
en Leichtigkeit, Eleganz und Beschwingtheit sind die neuen Valmeline- 
Mäntel. Aus federleichtem »Diolen« sind sie besonders weichfallend und 
knitter-resistent und überstehen auch eine Autofahrt in guter Fasson. 


Fragen Sie in guten Fachgeschäften und gepflegten Mantelabteilungen 
des In- und Auslandes nach den neuen Valmeline-Modellen in hellen und 
dunkel-metallischen Modefarben. 


Gutschein An Val. Mehler AG., Abt. Bi , Fulda. Bitte senden Sie mir kostenlos den 


neuen Valmeline-Prospekt mit den interessantesten Modellen dieser Saison. 
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Die wissenschaftliche Photographie vermittelt präzise 
Unterlagen für Forschung und Unterricht. 
Für erstklassige Abbildungsgüte bürgen ZEISS-Objektive. 
Unser Bild (ZEISS-Tessar) zeigt Schwefelkristalle 
aus Sizilien. 

CARL ZEISS, Oberkochen/Württ. 


Das Zeichen weltberühmter Optik 


Kopf setzte. „Vielleicht“, sagte sie. 
„hast du einfach zu viel Glück, zu viei 
Erfolg.“ 

„Gott seiDank“, sagte er. „Pech habe 
| ich genug gehabt. Und ohne meinen 
Erfolg könnte ich denen nicht an den 
Kragen. Es kostet Geld, die Schweine 
fertigzumachen.“ 


„Ach, Herbert, warum nur? Warum. 
warum? Diesen Resch kannst du ja 
anzeigen, er wird seine verdiente 
Strafe kriegen. Aber meinst du nicht. 
daß es Strafe genug ist, unter fal- 
schem Namen irgendwo zu leben, im- 
mer in Angst, entdeckt zu werden?“ 


„Für so einen Kerl nicht.“ 


„Aber die anderen, die sind doch 
ehrbare Leute.“ 


„Ehrbare Leute! Wenn ich das höre! 
Gauner sind sie, und sie bleiben es. 
auch als Magistratsmitglieder, auch 
als Chefärzte von Privatsanatorien. 
Daß sie noch immer Gauner sind, dar- 
auf baue ich. Wenn du aber recht hast. 
wenn sie wirklich ehrbare Leute ge- 
worden sind, dann kann ich ihnen 
auch nichts tun, verstehst du? Aber 
es wird sich bestimmt etwas finden.“ 


„Sicher“, sagte sie, „du kannst bei 
jedem Menschen etwas finden, wenn 
du lange genug suchst. Bei dir selber 
auch. Und auch bei mir.“ 


„Bei dir?“ Er lächelte. „Ein Engel mit 
dunklem Fleck auf dem Kleid? Was 
hast du denn Schre<liches getan?“ 


„Das ist schon lange her“, sagte sie. 
„Aber ich könnte es trotzdem nie ver- 
gessen.“ 

„Da bin ich aber gespannt.“ 


„Frau Klavic“, sagte sie, „weißt du 
die mich damals versteckt hat, die miı 
das Leben gerettet hat, weißt du, der 
habe ich Brot gestehlen. Ja, das habe 
ich getan.“ 

Er bewegte tadelnd den Kopf. 
„Schlimm, schlimm.“ 


„Ja, das ist es auch“, sagte sie ent- 
rüstet. „Frau Klavic war aus dem 
Haus gegangen, da bin ich an ihren 
Schrank und habe mir eine Scheibe 
Brot abgeschnitten. Und sie haben 
selber gehungert, sie und ihr Mann, 
alle anständigen Leute haben damals 
gehungert. Und ich habe sie be- 
stohlen.“ 

Er zog das Unterhemd über den 
Kopf. „Lore, du bist ein so guter 
Mensch, daß du mir manchmal auf die 


| Nerven gehst.“ 


Sie sah ihn zornig an und ging ohne 
ein Wort ins Bad. 


Nachher, als das Licht schon aus 


' war, fragte sie: „Was willst du denn 


nun tun?“ 


Er schob seine Hand zu ihr hinüber. 
„Es tut mir leid, daß du dich so dar- 
über ärgerst. Aber ich kann nicht an- 
ders. Ich werde morgen diese Sud- 
anzeige nach Resch in Auftrag geben. 
Und dann werde ich zu Gerdon fah- 
ren und dann zu Grimm, und viel- 
leicht auch gleich zu Bredenhoff und 
Schippers.“ 


Diese Reise unternahm er allein, in 
dem Gefühl, daß Lohmeyer ihn stö- 
ren könnte — nicht durch seine Gegen- 
wart, sondern durch seine unausge- 
sprochenen Gedanken. Er fühlte: auch 
Lohmeyer mißbilligte seinen Rache- 
feldzug, so wie er früher manches 
mißbilligt hatte, was ihm unnütz, 
überflüssig, unklug erschienen war, 
beispielsweise das Eingreifen an dem 
Judenzug in Mazedonien, die Ausein- 
andersetzung mit dem Obersturm- 
führer Kobes. 


Er nahm den großen Wagen, raste 
die Autobahn hinunter bis Kassel, kam 


am späten Nachmittag an, fuhr, ohne 
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das Hotel aufzusuchen, gleich zum 
Krankenhaus. 

Er ging durch das steinerne Portal, 
fragte an der Anmeldeluke nach Herrn 
fritz Gerdon, Innere Abteilung. 


„Zimmer neununddreißig. Die Treppe 
hoh und dann links.“ Er bedankte 
sich, stieg die gebohnerten Stufen 
hinauf, tauchte in den bezeichneten 
Gang ein, traf auf die Stationsschwe- 
ster, eine strengblickende Person, 
Mittelscheitel, knisternd von gestärk- 
ter Sauberkeit, achtunggebietend. „Zu 
wem? Zu Herrn Gerdon? Jetzt ist 
keine Besuchszeit.“ 


Ob sie nicht eine Ausnahme machen 
könne? Er sei ein alter Bekannter, 
und er halte sich nur für ein paar 
Stunden in Kassel auf. 


Sie musterte ihn, indem sie die 
Oberlippe hochzog, lächelte dann gnä- 
dig. .Na schön. Aber Herrn Gerdon 
geht «s nicht gut. Bleiben Sie nicht zu 
lange.“ Sie wies auf die Nummer 39 
und verschwand im Stationszimmer. 


Er ging auf Zehenspitzen, öffnete 
vorsichtig die Tür, nur einen Spalt, 
sah vier weiße Betten und vier alte 
Männer. Er suchte nach dem fleischi- 
gen Gesicht mit den hellen Kaninchen- 
augen, fand es nicht. Sein Blick ging 
über die schwarzen Tafeln an den 
Kopfenden der Betten. Gerdon, Fritz. 
Sein Blick senkte sich auf den Mann 
im Bett. Ein bleicher Schädel mit röt- 
lihen Haar, farblos, fleischlos das 
Gesicht, graue Bartstoppeln, vorsprin- 
gendes Gebiß, halb geschlossen die 
Lider — nicht mehr der Oberfeld- 
intendant, den Boysen gekannt hat, 
eine schreckliche Veränderung. 


Fritz Gerdon sah den Besucher 
nicht. Er tauchte langsam aus dem 
Rausch empor, der ihm täglich für ein 
paar Stunden das Leben erträglich 
machte. Er hatte euphorische Halb- 
träume gehabt von einem sehr fernen 
Glück. und er versuchte mit aller 
Kraft, sie festzuhalten, aber während 
er es noch versuchte, wußte er schon, 
daß es ihm nicht gelingen würde, 
denn nun kam der Schmerz zurück, 
bohrte und fraß an seinem Magen wie 
eine unersättliche Ratte. Sein Magen, 
den er so gern gefüllt hatte mit gu- 
ten Sachen, sanft gebratenem Kalbs- 
steak, scharfgebratenem Filetsteak. 


mit deftigem Eisbein und zartem Ge- 
flügel, mit Beefsteak Tatar und Curry- 
Reis, mit Suppen, doppelter Kraft- 


eine Perforation der Magenwand, die 
sich bei genügend langer rektaler Er- 
nährung allmählich schließen werde. 
Aber Gerdon glaubte ihnen nicht. Vor 
Jahren hatte ihm einmal ein Bekann- 
ter, ein Stabsarzt der Luftwaffe, Dr. 
Schippers hieß er, die Symptome des 
Krebses bis ins einzelne erläutert. 
Schippers war in diesen Dingen von 
wissenschaftliher Akribie gewesen, 
Gerdon erinnerte sich noch jedes ein- 
zelnen Wortes, er wußte also, was 
mit ihm los war, wußte, daß bis zu 
seinem Tode die Schmerzen ihn nicht 
mehr verlassen würden, und dieses 
Wissen verdoppelte seine Qual. 

Schippers — Athen, eine schöne Zeit, 
lange her, manchmal taucht sie noch in 
seinen Morphiumträumen auf, ver- 
mischt sich mit Erinnerungen an Liebe 
und gutes Essen, alles nicht mehr klar 
erkennbar, ferne, nie mehr erreichbare 
Genüsse. Er giert nur noch nach Mor- 
phium, aber die Spritzen sind streng 
eingeteilt, eine pro Tag. Wenn er in 
das Endstadium eintritt, wird man ihm 
zwei gewähren. 

Gerdon litt nicht nur unter den 
Schmerzen, auch die Tatsache, daß er 
nicht allein war, bereitete ihm Qua- 
len. Das Gezänk, das Gebrabbel und 
auch wohl das Gelächter der drei an- 
deren Männer peinigte ihn während 
seiner Wachzustände. Er war Besseres 
gewohnt, hatte immer eine Vorrang- 
stellung gehabt, immer Einzelzimmer, 
alle Bequemlichkeiten, ja, sogar im 
Kriege stets vorzügliche Quartiere. 
Und nun: Sterben in einem kahlen 
Krankenhauszimmer zweiter Klasse 
in Gesellschaft dreier schwachköpfiger 
Querulanten. Manchmal fragte er sich, 
womit er das wohl verdient habe. 
Hatte er nicht immer seine Pflicht ge- 
tan? Ein treuer Beamter, ein guter 
Ehemann, der seine Frau bis zum 
Ende gepflegt hatte. Die teure Beerdi- 
gung. Rosen auf ihr Grab. Und hatte 
er sich nach dem Kriege nicht wieder 
energisch emporgearbeitet? Die Be- 
zirksvertretung für Backwaren, er 
hatte sie hochgebracht, bis ihn seine 
Krankheit zwang, denBeruf aufzugeben, 
nur noch von der schmalen Pension zu 
leben. Er dachte an andere, die Ver- 
brechen begangen hatten, schwere 
Verbrechen, die ihre Strafe verbüßt 
hatten und nun wieder bei bester 
Gesundheit ihr Leben genossen, die 
jederzeit in ein Restaurant gehen, 
essen, schlemmen durften, soviel sie 
wollten. Leben, leben, einmal noch 
richtig essen an einer Tafel, die sich 


brühe mit Markklößchen, Schildkrö- 
tensuppe Lady Curzon, Fischsuppe 
Bouillabaisse, mit Rheinsalm, Karp- 
fen, Hummer Americain, Forelle blau 
in zerlassener Butter, dieser Magen 
nahm nichts mehr auf, war über- 
schwemmt von den wuchernden Zel- 
len des Carzinoms, war nichts mehr 
als ein inoperables, arbeitsunfähiges 
Organ, das langsam zerfiel und im 
langsamen Zerfall unmenschliche 
Schmerzen verursachte. 

Gerdon wußte, daß er sterben würde, 
ein seltener Fall, die meisten glauben 
bis zum Schluß nicht daran, glauben eher 
dem mildtätigen Geschwätz der Ärzte. 
Die Ärzte hatten ihm erklärt, er habe 
nichts als ein großes Magengeschwür, 


biegt unter der Last der Genüsse. 
Nie mehr. Womit habe ich das ver- 
dient, dachte er, und sah dann plötz- 
lich seinen Sarg. Immer wenn er ans 
Sterben dachte, sah er seinen Sarg 
in einer Kapelle stehen mit Kerzen- 
licht, und darauf Rosen. Ach, nicht 


einmal Rosen würde man ihm darauf 


legen. Wer denn? 

Boysen sah, wie sich Gerdons Lip- 
pen verzerrten, wie seine wachsigen 
Hände über die Bettdecke fuhren, 
nicht mehr die runden Bäckerhände. 
Boysen trat zurück, schloß leise die 
Tür und ging. 


Rosen. Diese samtblätterigen Ge- 
schöpfe, uralte Kulturpflanze, Schön- 
> 


Geheimnis der 
»ewig Jungen«: 


Regelmäßig eine Schönheiswäsche mit 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell! Sie 
ıst praktisch, sehr wirkungsvoll und gıbt 
dem Haar gleichzeitig: Duflige Reinheit - 
sorgsame Pflege - natürliche Farbschönheit. 
Diese Waschtönung gibt es ın 17 Nuancen. 
Jeder Naturton läßt sich damit auffrischen, 
vertiefen, beleben, und eine leichte Ergrau- 
ung verschwindet. Den Erfolg dieser Schön- 
heitswäsche wird jeder bewundern - die Ur- 
sache aber bleibt verborgen. Übrigens : Farb- 
frisches Haar macht sehr viel jünger und 
hübscher! POL YCOLORerhalten Sie in Dro- 
gerien, Parfümerien und anderen Fachge- 
schäften. Gut informierte Fachleute zeigen 
Ihnen gern alle Produkte der POL YCOLOR- 
Haarkosmetık. Es ist ein wundervolles Mitel, 


um immer das Beste aus sıch zu machen: 
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Tube für 
2 Waschtönungen 
DM 1.20 


Das echte Make-up für Ihr Haar 
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Lorsata-Soft-Eis — 
ein neues Dessert! 


Was ist Soft-Eis? Eine neue, weiche, nicht zu 
kalte Eisdelikatesse nach amerikanischer Art, 
die Sie mit wenigen Handgriffen selbst zube- 
reiten können: schlagen Sie den Inhalt einer 
gut vorgekühlten Dose Lorsata Eis-Mix mit 
dem Rührrädchen steif, variieren Sie den 
Vanillegeschmack von Lorsata mit Früchten, 
Zitronensaft oder Pulverkaffee, lassen Sie den 
Mix eine bis anderthalb Stunden im Gefrier- 
fach des Kühlschrankes gefrieren und servie- 
ren Sie den köstlichen Nachtisch mit Sahne 
oder Waffeln. Ihre Familie wird staunen, wenn 
Sie sagen: das habe ich selbstgemacht. Eine 
Dose Lorsata gibt drei bis vier Portionen und 
kostet nur 70 Pfennig. 


Sie können Lorsata auch ohne Benutzung des 
Kühlschrankes gleich nach dem Rühren als 
lockere Schaumcreme servieren. 


Eis oder Creme“ 


ALLGÄUER ALPENMILCH AG MÜNCHEN 
HERSTELLERIN DER »BÄREN-MARKE- 


heit in Unschuld, queen of flowers 
— flower of the queens, bogenlippig, 
vollippig, fiederblätterig, gefüllte Kel- 
che, gefüllt mit Sanftmut, bordeaux- 
rot, scharlachrot, ziegelrot, zimtfar- 
ben, zitronengelb, champagnerfarben, 
lilienweiß — darauf dann in der Frühe 
der Sommertage die Tautropfen wie 
Diamanten im Haar einer Frau. Und 
bei aller Schönheit so anspruchslos. 
Theo Grimm liebte Rosen, besonders 
jene dunkle Polyantha, die bis tief in 
den Herbst blühte und den farblichen 


| Grundton seines Gartens ausmakht:., 


auf dem die anderen um so wirkung:- 
voller zur Geltung kamen, die edlr- 
ren Züchtungen aus indischer Rass::, 
zum Beispiel eine starkduftende Te. 
hybride, ferner die rahmgelbe Gloi:e« 
de Dijon, die zartlila Sterling Silve:, 
die sherry- und lachsfarbene Glori. 
Dei, er liebte sie um so heftiger, j- 
älter er wurde. 


Theo Grimm hatte in seinem Lebe: 
wenig Liebe empfangen und weni« 
Liebe gegeben. Kleinwüchsig, muske|- 
schwad, Brillenträger schon in de: 
Volksschule, hatte er nie etwas zıı 
bieten gehabt, was den anderen im- 
ponieren konnte, auch nicht den 
Frauen; ein ewiges Dasein im zwei- 
ten oder dritten Rang. Nie einen star- 
ken Wagen gefahren, nie einen krät- 
tigen Befehl gegeben, höchstens Bei- 
fahrer, höchstens leise Anordnungen. 
schüctern hervorgestoßen, Weiter- 
gabe von Richtlinien, die von oben 
kamen. Er hatte früh gelernt, sich 
dem allgemeinen Strom anzupassen. 
hatte gelernt, nicht aufzufallen, in kei- 
ner Hinsicht, also: Parteigenosse, ganz 
klein, ohne Uniform, ohne Antisemi- 
tismus, ohne großgermanische Träu- 
me, Schnick-Schnack das alles, aber 
sollte Theo Grimm etwa dagegen an- 
gehen, sollte ein Buchhalter auf die 
Barrikaden steigen? Nein, Maul halten 
und weiterdienen. Immer war ein 
Großer dagewesen, dem er zu gehor- 
chen hatte, ein Pykniker mit gewalti- 
ger Lache, oder ein hagerer Chef mit 
herrischen Allüren. Die Verantwor- 
tung trugen diese Männer, nicht Theo 
Grimm. 

Seinen Beruf hatte er nie geliebt. 
dieses Aufrechnen von Summen, die 
den anderen in die Taschen flossen, 
dieses gebeugte Sitzen über Form- 
blättern, Abrechnungen, Kontoauszü- 
gen, Bilanzen, Gewinn- und Verlust- 
rechnungen. Viel zu spät war ihm auf- 
gegangen, daß er lieber hätte Gärtner 
werden sollen. Seinen Beruf hatte er 
damals erwählt, weil ihm nichts Bes- 
seres geboten worden war. Ähnlich 
war es mit seiner Frau gewesen. So 
trug er beides wie ein Kreuz, seinen 
Beruf und seine Ehe. 


Und dennoc, wenn er jetzt in sei- 
nem neunundfünfzigsten Lebensjahr 
alles gegeneinander abwog, so blieb 
ein beträchtlicher Saldo auf der Ha- 
benseite: Hauptbuchhalter bei Breden- 
hoff, pensionsberechtigt, zwölfhundert 
Mark Gehalt, das eigene Häuschen, 
das in zehn Jahren abbezahlt sein 
würde, dazu der Garten. Die Tochter 
war gut verheiratet mit einem mitt- 
leren Beamten. Absolute Sicherheit 
bis ins hohe Alter. In der Firma lie- 
fen die Dinge gut. Das Verhältnis zum 
Chef war distanziert, aber nicht un- 
freundlich, alte Bindungen aus dem 
Krieg. Und die Arbeit brachte ihn 
nicht um. Alles in allem ein fried- 
liches Dasein, wie man es noch vor 
zehn Jahren nicht zu erhoffen gewagt 
hatte. Zum Beispiel heute an diesem 
sonnigen Samstagnachmittag: Mit der 
Rosenschere ging er durch den Gar- 
ten, knipste die verwelkten Blüten 
ab, schnitt die Stiele weit zurück, Kraft 
für die nachwachsenden Knospen 
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schaffend. Dazwischen ein Stehenblei- 
ben, ein Versinken in den Anblick 
einer Edelzüchtung, später die Harke, 
Auflockern des Bodens, Anhäufeln der 
Erde, wo es nötig ist. Eine leichte, an- 
genehme Arbeit, sehr befriedigend, 
dazu ein leichter Zigarillo. 

Vom Haus her kam Erna. Sie hatte 
die Schürze abgebunden, kam schnel- 
len Schrittes, rief nicht wie sonst aus 
dem Küchenfenster. Besuch vielleicht? 
‚Theo, da ist ein Herr, der will dich 
sprechen.“ 

„Was für’n Herr?“ 


„Er sagt, er kennt dich aus dem 
Kriege. Zieh die Jacke an. Er ist sehr 
gut angezogen.“ 

Grimm blickte seiner Frau in das 
unschöne rote Gesicht, er hob dabei 
das Kinn, sie war größer als er. „In 
meinem Haus lauf ich herum, wie ich 
will. Wo ist er denn?“ 

„Ich habe ihn ins Wohnzimmer ge- 
führt. Bitte, Theo, zieh dich an.“ 


„Jaja“, sagte er, „in. Gottes Na- 
men.“ Er tat schließlich immer das, 
was seine Frau ihm riet, nicht weil 
er glaubte, daß sie recht hätte, son- 
dern weil er keinen Streit wollte. 


gut, man wird sich überraschen las- 
sen. Vielleicht das große Glück im 
neunundfünfzigsten Lebensjahr; ein 
heimlicher Freund, dollarschwer, der 
einen Teilhaber sucht, eine Dankes- 
schuld abtragen will, war er nicht im- 


‘mer freundlich und hilfsbereit gewe- 


sen? Eine heitere Neugier beflügelte 
ihn plötzlich, und als er das Wohn- 
zimmer betrat, waren seine Schritte 
elastisch, seine Bewegungen locker, 
ganz ungezwungen. 


Der Fremde stand an Ernas Blumen- 
fenster, in den Anblick der grünen 
Pflanzen versunken, die aus aufge- 
hängten Bastgefäßen lianengleich 
zwischen den schräg drapierten Flo- 
rentiner Tüllvorhängen herabrankten. 


„Guten Tag“, sagte Grimm freund- 
lich. 

Der Fremde drehte sich herum. 
„Guten Tag, Herr Grimm.“ 

Grimm blickte in das leicht ge- 
bräunte Gesicht. Er erkannte es so- 
fort, wußte aber sekundenlang nicht, 
wo er es einordnen mußte. Er suchte 
in seinem Gedächtnis, fand den Na- 
men nicht, spürte nur dunkel eine 
Gefahr, die ihm fast den Atem nahm. 


Christa 


Wihrend er auf das Haus zuging, 
überlegte er, wer das wohl sein 
mochte. Noch nie war es ihm gesche- 
hen, daß ihn ein Bekannter aus 
Kriepszeiten aufgesucht hätte. Seine 


„Plötzlich steht ein neues Schild da, 
‚ohne daß man vorgemwarnt mird!“ 


ruhmlose Militärlaufbahn bot 


wenig Anlaß dazu. 


Er ging durch den Hintereingang 
ins Haus, zog in der Küche die Jacke 
an, band den Schlips um und wusch 
sih die Hände. Während er den 
schmalen Flur durchschritt, blickte er 
durch die Glastür, die zu der kleinen 
Terrasse führte, auf die Straße und 
sıh dort einen riesigen amerikani- 
schen Wagen. 


Sehr merkwürdig: Ein Bekannter 
aus dem Kriege, der einen solchen 
Wagen fuhr? Er dachte nach: das 
Ersatzbataillon, die Teilnehmer am 
Kurzlehrgang auf der Zahlmeister- 
schule, dann die verschiedenen Stäbe, 
bei denen er gewesen war, keiner, an 
den er sich erinnerte, der es so weit 
gebracht haben konnte, keiner auch, 
mit dem ihn eine Freundschaft ver- 
bunden hätte, die einen Besuch nach 
dreizehn Jahren rechtfertigte. Nun 


ment...“ 


lächelte. „Ehemals Oberleutnant und 


„Kennen Sie mich nicht mehr?“ 
„Doc, ja, ich erinnere mich, Mo- 


„Boysen“, sagte der Fremde und 


Führer des Stabspersonals beim Fe- 
stungs-Pi-Stab z.b. V. Athen.“ 


Das war wie ein Faustschlag in die 
Magengrube. Übelkeit stieg in Grimm 
auf, setzte seine Speicheldrüsen in 
Tätigkeit, bitterer Geschmack, Blut- 
leere im Gehirn. Zusammennehmen, 
um Gottes willen! Er schluckte mehr- 
mals, wandte sich hastig zur Tür, 
machte sie zu, streckte dann die Hand 
aus. „Herr Boysen! Du lieber Gott! Wo 
kommen Sie denn her?“ 


Boysen nahm von Grimms ausge- 
streckter Hand keine Notiz. Er lächelte 
noch immer, aber es war kein freund- 
liches Lächeln. „Woher ich komme, ist 
doch uninteressant, Herr Grimm. Sie 
wollten sicher fragen, wohin man mich 
damals gebracht hat.“ 

„Ja — das war doch, ich weiß gar 
nicht mehr, Sie waren damals ganz 
plötzlich...“ 


Hatte 


versagt? \ | 


Christa arbeitete als Mani- 
küre in einem der elegan- 
testen Frisier- Salons der 
Stadt. Ihre geschickte, be- 
scheidene Art hätte ihr 
eigentlich bei jedermann 
Sympathie einbringen 
müssen...aberes gab 
da etwas, das ihr Ver- 
hältnis zu den Kundin- 


nen empfindlich 
störte. 


... mein Kind - mit Ihrer Arbeit bin ich 
sehr zufrieden... das Problem liegt wo- 
anders. Ich glaube zwar, daß Sie viel 
für Ihre persönliche Frische tun, aber 
genügt es® Wenn Sie immer frisch sein 
wollen, wirklich frisch von Kopf bis 
Fuß, gibt's ] 


Christa denkt: 
... warum hat 
Frau Walden diesmal 
ausdrücklich nach 
Inge verlangt ? 


# Ich habe Frau Wal- 
den doch das letzte 
Mal bedient... 
was hat sie nur 
gegen mich? 


ich weiß 
nicht. Sprich 
mal mit 
der Chefin. 


14 Tage später 


Maniküre ohne Voranmeldung, 
Frau Walden 2? Wir sind heute 
sehr besetzt, aber Fräulein Christa 
wird als nächste frei. 4 


Das war ein guter Rat. 


\ Herrlich, immer frisch 
zu sein— und frei NN 
\ von Körpergeruch. ' a 


wundervolle 4: 
Seife...und 

dieser Duft ! 


Frau Walden denkt: 
Erstaunlich... wie 
sympathisch und frisch 
Fräulein Christa doch 
jetzt wirkt ! 


Denken Sie daran, mir für 

heute in 14 Tagen einen 
Termin zu reservieren, 

[ EN Fräulein Christa 


Natürlich 
gern ! 


Christa denkt: 
Das verdanke 


ich Rexona ! 


mit dem speziellen 
Wirkstoff für körperliche 
Frische von Kopf bis Fuß, 


„Verschwunden“, sagte Boysen. 
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„Aus dem Kreis der Herren des Ka- 
sinos, wissen Sie noch, Taverne Ni- 
kolas, Major Bredenhoff, Dr. Resch, 
Dr. Schippers, Herr Gerdon und Sie. 
Aus diesem Kreis bin ich verschwun- 
den über Nacht. Und zwar ins KZ. 
Vielleicht erinnern Sie sich jetzt. KZ!“ 

Grimm hob das Kinn. reckte sich 
auf, verzweifelte Abwehr. „Damit 
habe ich nichts zu tun gehabt. Dafür 
war Herr Bredenhoff verantwortlich. 
nein, Dr. Resh war das...“ Er be- 
feuchtete seine Lippen, begriff, daß 
er schon alles zugegeben hatte, fiel 
in sich zusammen. dachte plötzlich an 
seine Rosen, die dunklen Polvantha, 
spürte einen Zwang, in den Garten 
zu fliehen, das Gesicht zwischen den 
Blüten zu verbergen. nie wieder dar- 
aus hervorzutauchen, blieb aber wie 
angenagelt stehen, sah in die harten 
Augen Boysens. „Ich hatte nichts da- 
mit zu tun“, sagte er, „überhaupt 
nichts. Ich war doch nur ein ganz klei- 
ner Mann.“ 

„Aber Sie wußten es.“ 

Grimm nickte. 

Boysen faßte in die Tasche. Grimm 
fuhr zusammen, trat einen Schritt 
zurück. Boysen zog eine Zigaretten- 
schachtel heraus, nahm eine Zigarette 
und zündete sie an. Grimm lächelte 
verstört. 

„Herr Grimm“, sagte Boysen, .es 
gibt einen Paragraphen im Straf- 


gesetzbuch über Freiheitsberaubung 
und Beihilfe zur Freiheitsberaubung. 
Höchststrafe zehn Jahre Zuchthaus.“ 

Grimms spitzer Adamsapfel rutschte 
auf und ab. „Und Herr Bredenhoff?“ 
flüsterte er. „Warum gehen Sie nicht 
zu ihm?“ . 

„Wir reden jetzt von Ihnen.“ 

Grimm ließ das Kinn auf die Brust 
sinken. Er starrte auf seine Hände. 
Seine Hände, die eben noch die Ro- 
sen liebkost, die verwelkten Blüten 
abgeschnitten hatten, sie zitterten 
jetzt wie beireinem Greis. Es gab kein 


Entrinnen. Die kühle Stimme Boysens 


drang an sein Ohr. Er gab sich Mühe, 
genau zuzuhören, so vie er zuhörte, 
wenn Bredenhoff mit ihm sprad. 
„Herr Grimm, ich habe kein Interesse 
daran. Sie ins Zuchthaus zu bringen. 
Sie waren, wie Sie selber sagen, ein 
kleiner Mann...“ 

„Jaja“, sagte Grimm, „das war ich.“ 

„Sie hatten keinerlei Einfluß, viel- 
leicht konnten Sie gar nicht anders.“ 

„Nein, ich konnte nicht anders.“ 
Grimm wagte nicht, Boysen anzuse- 
hen, seine Augen fanden Halt an 
Ernas Schlinggewächsen. „Mir war 
das auch gar nicht recht, Herr Boysen, 
ich war gar nicht einverstanden. Ma- 
jor Bredenhoff ja auch nicht. Es war 
mehr dieser Resch und Dr. Schippers, 
die beiden waren ganz kaltschnäuzig, 


gegen die kamen wir nicht an, sie 
hatten uns ja auch in der Hand...“ 

„Jetzt lügen Sie, Herr Grimm. Sie 
hätten die Sache ohne weiteres mel- 
den können.“ 

„Jaja, das stimmt, aber was wäre 
dann mit mir passiert? Dr. Resch war 
ja ein hoher SD-Führer. Nein, es war 
so, daß wir alle in einem Boot saßen, 
wie man so sagt. Wir mußten einfach 
mitmachen, sonst wäre alles heraus- 
gekommen ...“ 

„Das mit der Komtesse?“ 

„Ja, und das andere.“ 

„Welches andere?“ 

„Ach, wissen Sie das nicht?“ 


zier, was hatte ich denn machen sol. 
len gegen die andern?“ 

„Jedenfalls haben Sie mitgemacht.“ 
Boysen wandte sich ab und sah zum 
Fenster hinaus auf Grimms Rosen, 
„Beihilfe zur Freiheitsberaubung“, 
sagte er. „Ein paar Jahre Zuchthaus 
fallen auch für Sie dabei ab. $ 239, 
wenn Sie mal im Strafgesetzbuch nach 
sehen wollen.“ 

Zuchthaus! durchfuhr es Grimm. Dann 
bin ich erledigt, keine Rosen mehr und 
dann Erna, Frau eines Zuchthäuslers, sie 
läßt sich scheiden, das Haus _ steht 
auf ihren Namen, ich muß dann hier 
raus, werde das auch gar nicht durd- 


„Essen wir nun unser Frühstück — oder lassen wir es?“ 


„Sie meinen das mit den Schie- 
bungen.“ 

„Jaja, sie haben alle mit dem Pe- 
tropoulos ihre Geschäfte gemacht. 
Wehrmachtsgut, der hat es dann ver- 
schoben, und wenn das rausgekom- 
men wäre, dann wären wir vors 
Kriegsgericht gekommen, solche Sa- 
chen wurden ja hart bestraft, mit 
dem Tode vielleicht, das hat Resch 
jedenfalls damals gesagt, und deshalb 
hat auch Major Bredenhoff dann zu- 
gestimmt. Er war der dienstälteste 
Offizier, Herr Boysen, das wissen Sie. 
Und ich, ich war noch nicht mal Offi- 


\ 


halten, schon den Prozeß, lieber Gott. 
das ist ja alles öffentlich, steht in 
allen Zeitungen, nein, nein, nein. nır 
das nicht. Aber hat er nicht gesaut, 
er hätte kein Interesse daran, d“ß 
ih ins Zuchthaus... Er befeuc- 
tete seine Lippen. „Was soll ich denn 
tun. Herr Boysen?“ flüsterte er und 
starrte angstvoll auf Boysens Rük- 
ken. Seine Augen erfaßten das fein« 
Muster der Jacke. Guter Stoff, dach'« 
er, hervorragender Stoff, und ein ers'- 
klassiger Schneider, besser noch als 
der vom jungen Bredenhoff. Woher 
hat er das viele Geld? 


DasBlümchenzupfen 
führt zunichts.... 
Sag Du mirendlich/ (Kurt, ich glaube, 
was losiist, das kann Dir 
Dein Zahnarzt am 
besten sagen... 


RU 
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Sie liebt mich...Sie liebt mich nicht... 


Gegen schlechten Atem 
/nehmen Sie Super COLGATEmit Gardol. 
Der aktive Schaum der Super.COLGATE 
1} dringt auch in die feinen Spalten zwi- 
schen den Zähnen,die Ihre Zahnbürste 
nicht erreichtund beseitigt 
sich zersetzende 
Nahrungsreste, 


r-COLGATE be 
 Zahnverfall den ganzen Tag. 


bekämpft Zahnverfall den 
‚ganzen Tag ... schen nach 
einmaligem Zähneputzen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
frischen, langanhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


stern 


Zatnpastamarke 


Jetzt weiß ich,daß mich Ingrid liebt- 
2 wiegut,daßes 
’k COLGATE gibt! 


NY 
kämpft schlechten Ate 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 


v bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 

| v beseitigt sofort schlechten Atem, 

macht die Zähne herrlich weiß. 

| "Gardol = Lauroylsarcosid ın Super-COLGATE-Zahnpasta. 
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Boysen drehte sich um. Grimm 
stand leicht geduckt mit hängenden 
Armen vor ihm. „Hören Sie zu“, 
sagte Boysen. „An Ihnen bin ich, wie 
gesagt, nicht interessiert.“ 

Grimm atmete tief durch. 


„Aber an Bredenhoff“, sagte Boy- 


sen. 

Grimm nickte. 

„Sagen Sie mir einen Weg, wie ich 
Herrn Bredenhoff' an den Kragen 
kann, ohne daß Sie sich selber be- 
lasten. Es braucht nicht die Sache von 
damals zu sein. Sie kennen ihn lange 
genug. Ich wette, er hat auch sonst 
noh was auf der weißen Weste.“ 


Hat er, dachte Grimm. 

„Haben Sie verstanden, was ich 
meine, Herr Grimm?“ 

„Jawohl.“ 

„Also denken Sie mal nach.“ 


Grimm furchte die Stirn. Er 
brauchte Zeit zum Überlegen. Das 
mußte genau formuliert werden. Diese 
störende Trockenheit in seinem Mund. 
Erst mal was trinken! „Wenn Sie 
erlauben“, sagte er, „werde ich meiner 
Frau... Soll sie vielleicht einen Kaf- 

„Danke“, sagte Boysen. „Dafür 
habe ich keine Zeit." 

„Dann sage ich ihr wenigstens, daß 
wir nicht gestört...“ 


„Ja. gehen Sie schon.“ 

Grimm ging in die Küche. Erna saß 
am Fenster, die Kaffeemühle zwi- 
shen den Knien, auf dem Herd 
koch'e Wasser. „Na, wer ist es denn? 
Wirklich ein Kriegskamerad?“ Sie 
blickte in sein Gesicht. „Theo, wie 
siehst du aus! Was hast du denn? 
Bist du krank?“ 


Er quälte sich ein Lächeln ab. „Gar 
nichts. Er hat mir eine Geschichte er- 
zählı von einem, den ich auch 
kannte...“ Glatt kamen ihm die Lü- 
gen. „Wir waren damals zusammen 
in Athen. Er sucht den noch, es war 
ein Freund von ihm. Irgendwas mit 
Partisanen.“ 


„Aber was hast du denn mit Parti- 
sanen ...“ 


„Nichts“, sagte er ungewöhnlich 
schroff. „Ich soll ihm helfen. Wir müs- 
sen das gründlich durchsprechen. Bitte. 
stör uns nicht. Es ist eine ernste 
Sache. sie ist sehr wichtig für ihn. 
Du brauchst keinen Kaffee zu machen. 
Er hat gerade getrunken. und er muß 
auch gleich wieder weg. Und bitte, 
stör uns nicht, auf keinen Fall!" 


„Deswegen brauchst du dich nicht so 
aufzuregen“, sagte sie beleidigt. ‚Ich 
werde euch schon nicht stören.“ 


„Ih erzähle dir alles nachher“, 
sagte er begütigend. Er nahm ein Glas 
aus dem Schrank, ging zur Wasser- 
leitung und trank durstig. 


„Was soll denn das?" sagte sie. „Du 
kannst doch gleich Kaffee haben." 


„Schon gut“, sagte er und ging hin- 
aus. Bredenhoff, dachte er, er will 
Bredenhoff den Hals umdrehn, er ist 
fest entschlossen dazu, so oder so, 
daran ist nicht zu ändern. Ich muß es 
ihm erzählen, dachte er, mir bleibt 
nichts anderes übrig. Er wußte, wo- 
mit er Bredenhoff ans Messer liefern 
konnte, ohne selber dabei hereinzu- 
fallen. Es war die Sache mit der Li- 
zenz, die Bredenhoff vor sechs Jahren 
von der Moeller AG für die Herstel- 
lung seines Bredenhägers erworben 
hatte. Der Bredenhäger hatte groß 
eingeschlagen. hatte  Bredenhoffs 
junge Nachkriegsfirma erst richtig 
hochgebracht. Aber das hatte Breden- 
hoff nicht genügt. Er hatte das Ge- 
heimrezept unter der Hand weiter 
verkauft an eine holländische Firma. 
Seitdem bekam er von den Hollän- 
dern jährlich eine runde Summe -— un- 
gefähr zwanzigtausend — Lizenzge- 
bühr auf die flache Hand. Und diese 
Summe ging nicht durch Grimms 
Bücher, Bredenhoff steckte sie ein- 
fach in die Tasche. Also erstens: 
Bruch des Lizenzvertrages mit der 
Moeller AG und zweitens: Massive 
Steuerhinterziehung. 

Grimm machte einen Umweg zur 
Toilette, er brauchte noch ein paar 
Minuten zum Überlegen. Er drehte 
den Wasserhahn auf und wusc sich 
umständlich die Hände. Bredenhoff 
war nicht zu retten, das war klar, es 
kam nur noch darauf an, daß er, 
Grimm, sich selber rettete. Und hatte 


Moderne Vollpolster-Garnitur in Teak mit losen Sitz- 
kissen: Couch 211/2 in Wollstoffen ab DM 525, Sessel 411/2 
in Wollstoffen ab DM 275 (unverbindliche Richtpreise). 
Lieferung nur über den Fachhandel. Fordern Sie unver- 
bindlich Prospekte: 
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Gegentei 


Bedirgungen: 1. Jeder kann mit- sagte ei 
machen, außer den Angestellten das Her 


von Verlag und Redaktion des = 4 N 
Stern. 2. Schicken Sie dic Lo- H derer, a 
sung mit Ihrer Adresse auf einer Bi mandeuı 
Postkarte an KESSI beim Stern, . j kümmer 


. Hamburg 100.° Fügen Sie den recht ül 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. Laufe d 
365° hinzu. Nicht oder unge- 


ın da 
nugend frankierte Einsendungen 4 hat 
gehen zuruck. 3. Einsendeschluß 
für das 365. Preisausschreiben E geben, 


ist der 3. Mai 1961. Maß- gewesen 
gebend ist das Datum des Post- lung au 
stempels. 4. Die Preise werden Bredenh 
unter den Einsendern richtiger ma} die 
Lösungen ausgelost. 5. Das gerückt, 
Preisgericht wird von der Chet- Sie sid 
redaktion und dem Verlag des 

Stern bestimmt. Die Entschei- [LEER 
dung ist unanfechtbar. Jeder Ein- ma: au 
sender unterwirft sich mit seiner k in eineı 
Teilnahme diesen Bedingungen. mit den 
1. Preis: 1 Kamera Adox 300 mit Bereitschaftstasche, i Weg, d 
Wert ca. 370,— DM 

ein 

2. Preis: 1 Mädler Reisekoffer, Wert ca. 200,— DM i ze 
3. Preis: 1 Grundig Music Boy (Transistor) ; hätte d 
Wert 150,— DM = dachte 


rissen, 


4. Preis: 1 Bauknecht-Kühltasche, Wert 50, DM 


db 
5.205. Preis: je 1 Gutschein der Firma MEDAILLON ed 


Mode im Wert von 12,— DM sel her 


In 10 Tagen 


Kessi,ist dir mi# Erna 
Russischem Bror Einmal 


wird 


kannte 
stellte 
lich di 
hörte, 
Pıacenta ist die Quelle für das werdende Le- und d 
ben. Aus ihr gewinnen die Körperzellen alles, 4 ee 
was sie zu ihrer Entfaltung brauchen. So über- LP gen, 
rascht es nicht, daß Placenta auch eine an das von w 
i A 2../hr kennt doch „He 
Wunderbare grenzende auf das Aus- 
sehen der Haut ausübt. Fügt man nun noch der einzejnen Buchstaben ich fü 
Placenta die Vitamine E und F bei, so er- 
hält man außergewöhnliche Ergebnisse. \ I=- Punkt ey 
Die neue Tokalon Placenta+ Vitamin Creme n Ton 
dringt tief in die Hautzellen ein und fördert so = 
die Hautatmung. Sehr rasch gewinnt die Haut ganz 
ihren natürlichen Feuchtigkeitsgehalt zurück N I — freun 
und wird zur gleichen Zeit straffer, geschmei- NE yeran 
diger und zarter. Falten und Krähenfüße ver- En. 
schwinden, Ihre Haut gewinnt die jugendliche x dieK 
3 Solche Worte 
Machen auch Sie den Versuch mit der neuen F soltf ihr jetzt aus 
Tokalon Placenta + Vitamin Creme. Schon in- | CHE 
nerhalb von 10 Tagen werden Sie von dem = staben egen ( 
Ergebnis überrascht sein. 1 
Aber auch wenn Sie noch keine Sorgen mit 
Ihrer Haut haben: Sie erhalten sich Ihre Jugend- 


frische mit der neuen Creme von Tokalon. 


Eine Aufsehen erregende Neuheit 


MÖLLENDORER 


Preisfrage Nr. 365: Wie heißen die drei Worte, die auf 
den Tisch gelegt werden solien? \ 


Ergebnis des Kessı-Preisausschreibens Nr. 361: 
Der Landkreis Karlsruhe” hat eın Atomsymbol in 
seinem Wappen. Durch Umsetzen Buchstaben 
an der Tur konnte dıe Losung ar funden werden. 
Der Gewinn Ni. 1 ging nach Bremeihavın-Lehe 
ZI an Elli Fach Den 2 Preis erhielt Horst Schubert 
ın Hofheim Ts. und den 3. Preis Karl Ballod in 
Nordsehl. Die weiteren Gewinner werden durch 
die Fost benachrichtigt. 
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er eigentlich einen Grund, Breden- 
hoff zu schonen? Hatte denn Breden- 
hoff je etwas für ihn getan? Nie! Im 
Gegenteil. Immer von oben herab, 
sagte einfah Grimm zu ihm, ließ 
das Herr weg, auch in Gegenwart an- 
derer, als ob er noch immer der Kom- 
mandeur wäre. Und das Gehalt war 
kümmerlich genug, wenn man sich’s 
recht überlegte, jede Erhöhung im 
Laufe der Jahre zäh erbettelt. Und 
dann das 7c-Darlehen für das Haus, 
was hatte das für Schwierigkeiten ge- 
geben, dabei war es so dringend nötig 
gewesen. Erst Grimms sanfte Anspie- 
lung auf die Lizenzgeschichte hatte 
Bredenhoff weich gemacht. Aber nicht 
ma! die volle Summe hatte er heraus- 
gerückt, nur sechstausend. So gut, wie 
Sie sich das vorstellen, geht’s uns 
nicht, Grimm. Das schlagen Sie sich 
ma! aus dem Kopf. Und saß selber 
in einer Zehn-Zimmer-Villa. Und nun 
mit dem zusammen ins Zuchthaus ge- 
hen? Nein. Es bleibt mir kein anderer 
Weg, dachte Grimm, ich kann’s nicht 
ändern. Er trocknete sich die Hände, 
ein Pilatus im Buchhalterformat. Er 
verließ die Toilette und ging zum 
Wohnzimmer zurück. Bredenhoff 
hätte das damals verhindern müssen, 
dachte er. Mich hat er mit hereinge- 
rissen, gegen meinen Willen. Nun soll 
er allein bezahlen. Er straffte sich 
und betrat das Zimmer, und auf alle 
Fälle drehte er von innen den Schlüs- 
sel herum. 


Erna Grimm machte doch Kaffee. 
Einmal wollte sie selber welchen, 
zum andern würde auch ihrem Mann 
eine Tasse nicht schaden, und drittens 
war es sicher nicht verkehrt, wenn 
sie diesem offenbar steinreichen Be- 
kannten von Theo etwas anbot. Sie 
stellte alles zurecht, und als sie end- 
lich die Männerstimmen auf dem Flur 
hörte, nahm sie das Tablett auf, 
und drückte mit dem Ellenbogen die 
Türklinke herunter. „Sie müssen mir 
aber versprechen“, hörte sie Theo sa- 
gen, „daß Bredenhoff nicht erfährt, 
von wem Sie diese Information haben.“ 

„Herr Bredenhoff“, antwortete der 
andere schroff, „wird das erfahren, was 
ich für richtig halte.“ 


Also den Bredenhoff kannte der 
auch. Natürlich, aus Athen. Aber sein 
Ton war ziemlich unfreundlich. Ob 
die beiden sich gestritten hatten? Erna 
Grimm stieB die Tür mit dem Fuß 
ganz auf und trat auf den Flur, gast- 
freundlich lächelnd. Aber ihr Lächeln 
gerann unter dem giftigen Blick und 
der zornigen Handbewegung ihres 
Mannes, und sie zog sich ratlos in 
die Küche zurück. 

Grimm eilte Boysen nach, der schon 
in der Haustür stand. „Aber“, sagte 
er erregt, „eins muß ich verlangen, 
Herr Boysen: Sie müssen mir nun 
eine Garantie geben, daß Sie nichts 
gegen mich unternehmen werden.“ 

Boysen drehte sich zu ihm um. 
„Herr Grimm, Sie sagten vorhin, daß 
Sie damals ein ganz kleiner Mann 


gewesen wären. Sie sind es jetzt noch. ° 


Die Garantie brauche ich Ihnen gar 
nicht zu geben. Wegen dieser Athe- 
ner Geschichte kann Sie kein Mensch 
mehr vor Gericht bringen, die ist 
nämlich verjährt.“ Er hob zwei Finger 
an die Stirn, es sah aus wie ein lässiger 
militärischer Gruß, und ging. 

Grimm blieb unter der Tür stehen, 
unfähig sich zu bewegen. Erst als 
draußen der Wagen anfuhr und sich 
leise brummend entfernte, kam er 
zu sich. Er hatte das Gefühl, als 
würde sein Magen ohne Narkose von 
innen nach außen gestülpt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Leicht —- elegant — bequem - 
der richtige Mantel zum Frühjahr 


Einen leichten Mantel brauchen Sie jetzt. Praktisch soll er 198 
sein, aber auch individuell und elegant. Gerade das bietet % . 
‚Diolen’ mit 33% Baumwolle für „sie” und „ihn”. s j 
Durch die neuen Eigenschaften von ‚Diolen’ erhalten die D 1O I en 
traditionellen Regen- und Baumwollmäntel einen völlig 

neuartigen Charakter. Sie sind leichter und angenehmer 
geworden; ein dauerhafter, seidiger Lüster macht sie 
schöner und wertvoller. Die hohe Qualität und rasche 
Knittererholung von ‚Diolen’ geben jedem Mantel seine be- E 
sondere Strapazierfähigkeit. Die Farbenschönheit und 
Leuchtkraft der ‚Diolen’-Stoffe mit 33% Baumwolle begei- 
stern jede Frau. Fragen Sie nach dem neuen leichten Mantel, Eins Faser 


fragen Sie nach ‚Diolen’. von Glanzstoff 


ein neuer Qualitätsbegrift 


; % - ER 
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Beim Rahmeck schmecken $ie’s sofort — da ist gute Butter drin! 


Gute Butter. Man schmeckt sie richtig durch, 
wenn der milde, köstliche Rahmeck auf der 
Zunge zergeht!Derhohe Anteilan guter Butter 
gibt Rahmeck den charakteristisch milden, 
butterzarten Geschmack. Schon wenn Sie ihn 
aufs Brot streichen, spüren Sie es: zart und 


briefe an den stern 


Fortsetzung der Leserbriefe von Seite 3 


PROBLEME DER BERUFSWAHL 


(Zu den Berichten über die Berufswünsche der 
Schulentlassenen und über den Lehrlingsman- 
gel; Stern Nr. 12-14) 

Als ich die Überschrift „Wovon 
kann der Schüler denn schon träumen“ 
las, war meine spontane Reaktion: 
sicher wieder eine dilettantische Schil- 
derung, die nur Verwirrung stiftet. Zu 
meiner Freude fand ich dann eine sehr 
sorgfältige Analyse und mit verant- 
wortlichem Ernst durchgeführte kri- 
tische Veröffentlichung vor, die sich 
auch in den meisten Fällen mit den 
Erfahrungen der Fachleute deckt. 
Vom Sicherheitsstreben bis zu den 
Folgen des Bundesjugendarbeitsschutz- 
gesetzes sind wirklich unsere heuti- 
gen Probleme bei der Berufswahl 
angeschnitten. 

Berlin-Hermsdorf Pror. Dr.WALTEr NiıEns 
Techn. Direktor und Leiter der 
Ausbildungs-Werkstätten der 
AEG-Fabriken Berlin-Reinickendorf 


Mädchen können sehr wohl Elektro- 
ingenieur werden: die Lehrstellen 
sind nicht nur den Jungen vorbehalten. 
Jede Schülerin einer Höheren Lehran- 
stalt kann bei Eignung eine Ingenieur- 


schule besuchen und dort ihr Examen 
ablegen. Recht häufig haben die jun- 
gen Mädchen aber nicht so weitge- 
steckte Ziele und begnügen sich mit 
der Ausbildung als Elektrotechnische 
Assistentin. Den Firmen, in welchen 
sie später arbeiten, ist es vorläufig 
noch möglich, die Tüchtigkeit dieser 
Damen mit der Ernennung zum Elek- 
troingenieur zu belohnen. 
Frankfurt ZENTRALVERBAND DER 
ELEKTROTECHNISCHEN INDUSTRIE E.V. 


ZU VIEL GEBOTEN 


(Zu einer Diskussion, die eine Karikaturen- 
seite über Striptease-Kontrolleure auslöste und 
an der sich u. a. auch die Striptease-Tänzerin 
Ina Dorree mit einem Leserbrief beteiligte; 
Stern Nr. 7 und 13) 

Wir haben uns die Mühe gemacht, 
nachzuprüfen, wer denn eigentlich 
sich zur Verteidigerin ihrer Striptease- 
Berufsgenossinnen gemacht hat. Ina 
Dorree mußte im November 1960 in 
einem Düsseldorfer Kabarett ihre 
Hauptnummer einstellen, da die Direk- 


tion Schwierigkeiten mit dem Ord- - 


nungsamt befürchtete. Im Dezember 
durfte Ina Dorree in einem Braun- 
schweiger Kabarett an den Feiertagen 
nicht auftreten. Im übrigen verweisen 
wir auf die freiwillige Selbstkontrolle, 
die von der Generalversammlung des 
Internationalen Variete- und Zirkus- 


direktorenverbandes beschlossen wur- 
de, damit bis zu einem gesetzlichen 
Verbot solcher Darbietungen alle Aus- 
wüchse unterbunden werden. . 


Düsseldorf DEUTSCHER ARTISTENVERBAND 


WEGE ZUM RUHM 


(Zu dem Bericht über Freddy Quinn in der 
Serie „Deutschland, deine Stimmchen“; Stern 
Nr. 14) 

In Ihrer Veröffentlichung wurde 
Peter Burian als Trainer von Freddy 
bezeichnet. Herr Burian ist ein ehe- 
maliger Body-Building-Schüler von 
mir. Als Freddy Quinn bei uns im 
Klub erschien, hef- 
tete sich Herr Bu- 
rian an seine Fer- 
sen, wohl, weil er 
hoffte, dadurch zu 
Filmruhm zu kom- 
men; er durfte dann 
auch als Kompar- 
se in einem Fred- 
dy-Film mitwir- 
ken. Freddy trai- 
nierte nur nach mei- 
nem System, und 
Herr Burian hat 
eigentlih nur die 
Gewichte, die sich 
Freddy im Berliner 
Klub bestellt hatte, 
nach Hamburg ge- 
schafft. Ein Bild von 
Herrn Burian, das 
ichin typischer Pose 
aufgenommen haba, lege ich Ihnen bei. 
Mich kennen manche Boxsportanhän- 


Peter Burian 


ger noch als guten Amateur und als 
beinahe guten Berufsboxer der Nadı.- 
kriegsjahre. 
Berlin. 


NUR ZUM SPASS 
(Zu dem Bericht über Heiratsinstitute, die 
„das Geschäft mit der Einsamkeit“ machen: 
Stern Nr. 12) 5 
Über ein in Ihrer Veröffentlichung 
genanntes Eheanbahnungsinstitut ging 
uns folgende Beschwerde zu: Eine 
Frau, die dieses Institut in Anspruch 
nahm, bestand bei einer Rücksprache 
mit einem Angestellten des Unterneh- 
mens auf dem Nachweis, daß jene 
Ehepartner, die man ihr vorgeschla- 
gen hatte, auch tatsächlich vorhanden 
waren. Bei dieser Gelegenheit erfuhr 
die Frau, daß der Beitritt für männ- 
liche Mitglieder kostenlos ist. Dadurch 
besteht die Gefahr, daß manche Män- 
ner sich einen Spaß daraus machen, 
in einer solchen Kartei geführt zu 
werden, und daß viele Beitrittserklä- 
rungen männlicher Ehepartner gar 
nicht ernsthaft gemeint sind. 
Hamburg 1 Pro Honorr 
Verein für Treu und Glauben 
im Geschäftsleben e. V. 


Karı 


In der Zeitschrift „L’ILLUSTRF* las 
ich, daß in Frankreich 400 000 heirais- 
fähige junge Mädchen fehlen. Wie 
wäre es, wenn die deutschen Heira!s- 
institute, die über den Männermang:el 
klagen, ihre überschüssigen Frauen 
unseren französischen Ehevermittlern 
anbieten würden? 


Paris MARION RENAKD 


Auch in der Schweiz erhältlich 


Rahmeck in den praktischen Doppel- und Familienpackungen (natürlich auch in der Ecke) 


fein wie goldgelbe Butter! Rahmeck, nur aus 
guter Butter und ediem, vollreifem Rahm- 
Chesterkäse, ist wirklich ein Genuß für Fein- 
schmecker. Probieren Sie selbst einmal aus, 
wie bekömmlich und schmackhaft der butter- 
zarte Rahmeck ist. Und nun — guten Appetit! 


Rahmeck — mild und butterzart 
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die sterne lügen nicht. 


DIE WOCHE VOM 23. BIS 29. APRIL 1961 


Die Bestrebungen der USA, akute Gefahrenpunkte für das zukünftige weltpolitische Geschehen 
auszumerzen, verstärken sich. Die Forderungen, die Amerika dabei an die westlichen Verbünde- 
ten zu stellen hat, werden in der alten Welt nicht besonders freundlich aufgenommen. Die 
Weiterführung der bisherigen Finanzpolitik könnte in verschiedenen Ländern in Frage gestellt 
werden. Das Interesse der Großmächte konzentriert sich noch immer auf die weitere Entwicklung 
in den Unruhegebieten Afrikas und Asiens. Die Woche könnte wieder einmal zeigen, daß es 


falsch wäre, der Technik blind zu vertrauen. 


STEINBOCK 
4 22.-31. Dezember Geborene: Ihre be- 


ruflihen Aufgaben bewältigen Sie 

momentan, ohne daß Sie sich an- 
strengen müssen. Außerdem bietet man von 
verschiedenen Seiten Hilfe an. Dennoch fühlen 
Sie sich am 27. IV. nicht wohl. Das Wochen- 
ende wird nett. 
1.-9. Januar Geborene: Mit den Anschauungen 
Ihrer Bekannten können Sie sich nur schwer 
befreunden. Sie werden sich zurückziehen müs- 
sen, um Streitigkeiten zu vermeiden. Am 25./ 
26. IV. gibt man Ihnen einen Tip, den Sie aus- 
werten sollten. 
10.-20. Januar Geborene: Versuchen Sie nicht, 
mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Ihre 
Umgebung macht dabei nämlich nicht mit. Auch 
wenn Ihnen der Sinn nicht danach steht, soll- 
ten Sie sich diese Woche doc stark auf Ge- 
„chäftliches konzentrieren. 


WASSERMANN 


21.29. Januar Geborene: Es wäre zur 
Zeit nicht schwer, Sie von Ihrem Vor- 
haben abzubringen. Daß Sie nicht 
warten können, sollten Sie nicht allzu offen 
zeigen. Mit einem uneigennützigen Ratschlag 
könnte man Ihnen am 22./23. IV. helfen. 
5a. Januar bis 8. Februar Geborene: Im priva- 
‘en Bereich gibt es für Sie keine Hindernisse 
mehr. Ihr Herz hat seine Wahl getroffen. Es 
ist für Sie jetzt nicht leicht, an Arbeit zu den- 
ken, doch sollten Sie am 23./24. IV. ein Ange- 
bot annehmen. 
2.-18. Februar Geborene: Man überschüttet Sie 
‚nit günstigen Vorschlägen. Ihr Nahziel ist er- 
reicht. Gönnen Sie sich ein wenig Ruhe. Die 
"äden, die Sie in der Hand halten, entgleiten 
nicht mehr. Eine Einladung am 28./29. IV. ist 
der Beweis. 
FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Am Augen- 
"2 blick verstehen Sie sich mit jüngeren 
s Menschen besser als mit Leuten glei- 
(hen Alters. Man schätzt Ihren Rat. Sie kön- 
nen neue finanzielle Vorteile wahrnehmen. 
Am 24./25.IV. helfen Sie jemanden aus der 
Klemme. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Mit den 
Nachrichten, die zu Ihnen ins Haus kommen, 
können Sie zufrieden sein. Man hat Sie nicht 
vergessen. Ein netter Besuch steht bevor. Un- 
terdrücken Sie am 25./26. IV. Ihre spürbare 
Ungeduld. 
18.20. März Geborene: Daß man Sie 


bewährtes Team können Sie sich ver- 
e lassen. Der Vorsprung eines Konkur- 
renten kann eingeholt werden. Durch eine 
neue Arbeitsmethode sparen Sie viel Zeit, die 
Sie einer Nebenbeshäftigung widmen können. 
2.-11. Juli Geborene: Der Gedanke, etwas ver- 
säumt zu haben, beschäftigt Sie. Ihre Versuche, 
Geschehenes ungeschehen zu machen, würden 
fehlschlagen. Freunden Sie sich mit den neuen 
Gegebenheiten an. Am 25./26. IV. haben Sie 
eine Chance. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sollten nicht versu- 
chen, andere Menschen mit Gewalt zu Ihrer 
Auffassung zu bekehren. Wenn Sie selbst 
einen Streit beenden, würden Sie viele Sym- 
pathien gewinnen. Hören Sie am 25. IV. auf 
einen freundschaftlichen Rat. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Daß 
Sie zu einem freiwilligen Verzicht 
bereit waren, spricht für Sie. Man 
weiß, daß man mit Ihnen nicht machen kann, 
was man will. Die neugewonnene Autorität 
verschafft Ihnen eine Vorzugsposition. 

3.—12. August Geborene: Aus dem Kreis Ihrer 
engsten Freunde erhalten Sie den notwendigen 
Rückhalt. Sie können eine Forderung erheben, 
ohne Angst zu haben, danach mit leeren Hän- 
den dazustehen. Ihr Plan für das Wochenende 
klappt. 

13.—23. August Geborene: Mit dem Monatsende 
können Sie zufrieden sein. Man macht Ihnen 
Komplimente, weil man auch in Zukunft mit 
Ihnen zusammenarbeiten möchte. Am 23./24. 
IV. sollten Sie einem alten Vertrauten nicht 
mißtrauen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Wie rasch Sie sich mit einer 

neuen Lage abgefunden haben, ist 
bewundernswert. Mit einer größeren Geldfor- 
derung kann man Sie jetzt nicht mehr erschüt- 
tern. Vermeiden Sie eine Verspätung am 24./ 
25. IV. 
3.-12. September Geborene: Auf Abenteuer 
brauchen Sie sich nicht mehr einzulassen. Es 
stellt sich heraus, daß Ihre Zusage am Platze 
war. Der Gang am 25.'26. IV. hat nichts De- 
mütigendes für Sie. Ihre Erfolge kann nie- 
mand abstreiten. 
13.—23. September Geborene: Um Ihr eigenes 


tan nicht mehr so stark in Anspruch nimmt, 
ist Ihnen angenehm. Sie haben Zeit für ganz 
private Angelegenheiten. Am 26./27. IV. bestä- 
tigt man, daß man Ihnen auch in Zukunft 
vertrauen will. 


WIDDER 
21.-30. März Geborene: Sie sind ra- 


scher vorangekommen, als Sie erwar- 

ten durften. Wenn vorübergehend 
einmal andere ans Ruder kommen, sollten Sie 
nicht neidisch sein. Am 27./28. IV. kommt es 
Ihnen zugute, daß Sie alle Regeln beachteten. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre Herzens- 
angelegenheiten entwickeln sich nach Wunsch. 
Eine schwierige Situation, die Sie gemeinsam 
zu bestehen hatten, brachte Sie einem gelieb- 
ten Menschen näher. Am 27./28. IV. bekennen 
Sie Farbe. 
10.-28. Aprii Geborene: Auf Ihre Nerven 
nimmt man momentan wenig Rücksicht. Man 
rechnet damit, daß auch Sie Ihre Ellenbogen 
gebrauchen werden. Durch eine vorläutige 
Trennung könnten Sie sich die notwendige 
Handlungsfreiheit erhalten. 


STIER 


21.-29. April Geborene: Den Anfor- 
derungen, die man an Sie stellt, kön- 
— nen Sie sich nicht mehr entziehen. 
Versuchen Sie das Unangenehme so gut wie 
möglich mit dem Nützlichen zu verbinden. Ein 
Zusammenstoß am 29. IV. könnte Folgen haben. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Was um Sie 
herum vorgeht, interessiert Sie momentan we- 
nig. Eine Klimaveränderung täte Ihnen zur Ab- 
wechslung ganz gut. Bequemen Sie sich am 
23. IV. zu den etwas moderneren Anschauun- 
gen Ihrer Mitmenschen. 
11.-21. Mai Geb Bleib Sie mit Ihren 
Plänen auf dem Boden der Tatsachen. Es gibt 
für Sie noch eine Menge Formalitäten zu erle- 
digen, ehe Sie Ihr Geld absolut sicher anlegen 
können. Treffen Sie am 233./24. IV. keine Ver- 
abredung. 


ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: In dieser 
Woche dürfen Sie damit rechnen, daß 
Ihnen alles in den Schoß fällt. In 
einer ernsthaften Unterredung werden Ihnen 
Ihre Möglichkeiten klar. Am 24./25. IV. erin- 
nert man Sie an längst vergangene Tage. 
1.-9. Juni Geborene: Sie stehen hoch im Kurs. 
Ihre Anfälligkeit gegen Schmeicheleien dürfte 
jedoch nicht offenkundig werden. Im Interesse 
Ihrer G dheit sollten Sie sich gesellschaft- 
lich nicht zuviel vornehmen und am 25. IV. ab- 
lehnen. 

18.-28. Juni Geborene: Bei Verhandlungen soll- 
ten Sie sich nicht übers Ohr hauen lassen. Über 
ungünstige Verträge müßten Sie sich lange 
ärgern. Eine Reise könnte Ihr Programm durch- 
einander werfen. 


222372 


Fortk brauchen Sie sich keine Sorgen 
zu machen. Von den nicht unerheblichen Ein- 
nahmen können Sie sich einen Teil zurück- 
legen. Am 25./26. IV. schüttet jemand bei Ihnen 
sein Herz aus. 


WAAGE 
Pi 24. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: Neue, wichtige Informatio- 


nen kommen Ihrem Vorhaben gele- 
gen Sie wissen jetzt, mit wem Sie es zu tun 
haben. Eine Vorentscheidung fällt zu Ihren 
Gunsten aus. Am 26.'27. IV. sind Sie sprachlos 
vor Staunen. 
3.-12. Oktober Geborene: Ihr Pessimismus ist 
diesmal völlig fehl am Platz. Eine Auseinan- 
dersetzung bleibt ohne ernstes Nachspiel. Sie 
möchten jetzt Ihre Dankbarkeit beweisen. Ge- 
ben Sie am 27./28. IV. nichts auf den Klatsch 
anderer. 
13.-23. Oktober Geborene: Die schlaflosen 
Nächte, die Ihnen ein Verlust bereitete, sind 
vorbei. Neue Möglichkeiten, Karriere zu ma- 
chen, zeigen sich an. Überhören Sie eine klein- 
liche Kritik. Am 28./29. IV. sind Sie wieder 
guter Dinge. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Eine Rechnung ist nicht ganz 

in Ihrem Sinne autgegangen. Ihre 
Ratgeber waren nur auf den eigenen Vorteil 
bedacht. Sie kommen rasch wieder auf die 
Beine, wenn Sie sich ein wenig einschränken. 
3.-11. No ber Geb : In dieser Woche 
bleiben die erwarteten Veränderungen aus. 
Der gute Wille, Ihnen beizustehen, ist jedoch 
vorhanden. Ein Lob über Ihre saubere. Detail- 
arbeit bezeugt das. Am 25./26. IV. ist wenig mit 
Ihnen anzufangen. 
12.-22. November Geborene: Sie haben eine 
ganze Portion Verantwortung auf sich genom- 
men. Für wichtige Entscheidungen tragen Sie 
allein das Risiko. Für das Privatleben bleibt 
wenig Zeit. Seien Sie am 23./24. IV. nicht zu 


voreilig. 
SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Beruflih sind Sie gut in 

Schwung gekommen. Man verlangt 
jetzt allerdings eine Menge von Ihnen. Unter 
Umständen müssen Sie am 24./25. IV. eine be- 
triebliche Umstellung in Kauf nehmen. 
2.-11. Dezember Geb : Am liebst wür- 
den Sie sich für kurze Zeit unsichtbar machen. 
Die vielen Verabredungen, die Sie trafen, 
wachsen Ihnen beinahe über den Kopf. Trotz 
einer Verzögerung werden Sie am 27./28. IV. 
herzlich empfangen. 
12.-21. Dezember Geborene: Bei einem Mei- 
nungsstreit wissen Sie nicht genau, wessen 
Partei Sie ergreifen sollen. Am besten ist, Sie 
schweigen lächelnd. Lassen Sie sich am 26./27. 
IV. zu einer Anschaffung überreden. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 23. UND 29. APRIL 1961 


Die Kinder dieser Woche zeichnen sich durch ihr umsichtiges und Vertrauen einflößendes 
Wesen aus. Sie halten an den Anschauungen fest, die sie einmal als richtig erkannt haben. In 
ihrer konservativen Art muß man ihnen allerdings zuweilen einen spürbaren Anstoß geben, um 
sie zur Beschäftigung mit neuen Ideen anzuregen. Die Partner suchen Ruhe und Geborgenheit 
beı diesen Menschen. Kämpfe in ihrem Innern lassen sie sich selten anmerken. Eine sichere mate- 
rielle Existenz gehört vor allem zu ihren Lebenszielen. Die Mädchen gewinnen durch ihre natür- 
liche Anmut rasch die Herzen. Ihr Sinn für Realitäten hilft ihnen in schwierigen Situationen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Auf Ihr 
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hergestellt 


\ ern 


= reg. Wz. der Farbwerke Hoechst AG 


Gesunde Füße 


Efasit-Fußbad am Abend befreit Ihre 

Füße schnell von Schmerzen, gibt neue 
Kraft und macht Sie für den nächsten Tog 
mobil. Wunderbor wohltuend auf strapo- 
zierte Füße und ihre Hout wirkt die neue 
Efasit-Fußcreme „nicht fettend”. Leicht ein- 
massiert hält sie Ihre Füße gesund und toufrisch. 
Sehr bewährt sind Efasit - 

tinktur und -Pflaster. Erhältlich in Drogerien, Apo- 
theken und Fochgeschöften. Mit Efasit-geflegten Füßen 


fühlen Sie sich beschwingt wie ein „junger Gott”! 


Besser zu Fuß durch 


Efasit 


gesunder 
Mensch 


Waagerecht: |. Überwachung, ständige 
Überprüfung, 13. afrikanische Republik, 
14. leichte Haft, 15. Halbinsel in der Adria, 
16. italienische Universitätsstadt, 18. erst- 
malig Auftretender, Anfänger, 21. Schwur, 
22. Hausfiur, 23. Frauenname, 25. ver- 
Stockung, Stillstand, 

. Weinernte, 29. Stadt in Norditalien, 
32. Geschäftsgewinn nach Abzug alfer Un- 
kosten, 33. Einsicht in einen Sachverhalt, 
35. altes Saoiteninstrument, 38. Weberkamm, 
39. Sturzsee, 41. Strom in Indien, 43. stor- 
ker Sturm, 44. zweimastiges Segelschiff, 
45. Übertreter göttlicher bote, 49. Lek- 
kerbissen, 53. gefiedertes Wirbeltier, 56. 
süddeutsches Wort für Gletscher und alten 
Schnee, 57. Furche, Fuge, 58. kirchlicher 
Lobgesang, 60. Niederschlag, 62. gleich- 
klingende Silben, 63. westdeutsche Land- 
schaft, 67. Handwerkergehilfe, 68. Teil 
großer Pflanzen, 70. Wortkargheit, 71. Teil 
des Kopfes, 72. Höhenzug in Schwaben. 
Senkrecht: 1. Naturerscheinung, 2. Aggre- 
gatzustand des Wassers, 3. Klostervoı- 
steher, 4. Stadtteil von Krefeld, 5. Erörte- 
rungen zur Wiederherstellung normaler 
Beziehungen nach einem Kriege, 6. grober 


Filter, 7. römischer Gott der Zeit und des 
Anfangs (ij), 8. überstürztes Drängen, 
9. Name zweier Lustschlösser in Versail- 
les, 10. westeuropäisches Volk, 11. Stadt 
in Belgien, 12. Weltmacht, 17. mensch- 
liches Wesen, 19. Schöpfer neuer Dinge, 
20. feierliche Amtstracht, 21. Gleichmache- 
rei, 22. Beginn einer Hochgebirgskletterei 
am Berg, 24. Mann, der Samen ausstreut, 
26. getrocknete Weinbeere, 27. englische 
Anredeform, 29. Vorschlag für einen Be- 
schluß, 30. Teıl des Teutoburger Waldes, 
31. Flächenmaß, 34. Raummaß für Holz, 
36. Liebesgott, 37. Winkelkaonte, 40. Schlui, 
41. Angehöriger eines Riesengeschlechts 
der griechischen Sage, 42. Mitglied der 
Fußballmannschaft, 44. französische Land- 
schaft im Seinebecken, 46. Material der 
Elefantenstoßzähne, 47. Spielkarte, 48. Ab- 
neigung, 50. Kohleprodukt, 51. Planet, 52. 
umgenöhter Kleiderrond, 54. ölsaures Salz, 
55. Tatkraft, 59. bayerischer Alpensee, 61 
Vornome eines Schalksnorren, 64. Fabrik- 
schornstein, 65. Mittelmeerinsel, 66. Stück 
vom Ganzen, 68. Dramenteil, 69. krampf- 
haoftes Muskelzucken. 


PYRAMIDENRÄTSEL 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
sind von oben nach unten waoogerecht ın 
die Felder der Figur einzutragen. Bei je- 
dem nachfolgenden Wort sind die Buch- 
staben des vorhergehenden zu verwen- 
den und ein never Buchstabe hinzuzufü- 
ar Bedeutung der Wörter: 

. Vokal, 2. Tierprodukt, 3. agsogotze- 
stand des Wassers, 4. griechische Göttin 
der Zwietracht, 5. Stadt in Frankreich, 6. 
22 yo Anrede, 7. griechische Göttin der 
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Magisches Doppelquadrat AUFLOSUNGEN AUS HEFT NR. 16 —— 


Aus den Buchstaben: e-e -e-e-e 


-e-e-e-f-f-f-g-g-9-k Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Gebraucht- 39. Roemer, 41. Togo, 43. Reiher, 44. Loge, 45. 
-n-n-n-0-0-p-r-r-r-r wagenhaendler, 15. Fabrik, 16. Olifant, 17. Preus- Essay, 46. Salto, 47. Piz, 49. Erato, 55. Raetikon, 


-r-t-t-u-u-u sind die Wörter der sen, 19. Arrestant, 21. Erl, 22. Polo, 23. Ton- 58. Gewerbe, 59. Reat, 61. Arve, 63. Propagan- 
nachstehenden Bedeutung zu bilden und sille, 24. Digitalis, 30. Ob, 31. Laeken, 32. Niko- da, 65. Nu, 66. Margarete, 68. Desinfektion, 69. 


so in die Felder der Figur einzutragen, sia, 33. Internat, 36. Brand, 37. Skandal, 38. N) 70. Durst, 71. Nubien, 72. Norne, 73. 
daß sie jeweils waagerecht und senkrecht Kreatur, 40. Skat, 42. Periode, 43. Rolitreppe, Gig, 75. Gespenst, 80. Ist 82. Teint, 86. 
leichlauten: 1. männlicher Vorname, 2. 47. Parole, 48. Lee, 50. Omission, 51. Nadir, 52. Ouverture, %. Re, 91. Geisha. 9. Albino, 94 
lußrand, 3. Fluß in Oberitalien, 4. kleines Semmering, 53. Po, 54. Zar, 56. Reibahle, 57”. Leinoel, 96. Tornado, 98. Askese, 100. Raenke, 
Woasserteilchen, 5. kunstvolle musikalische Niagara, 60. Eta, 62. Tapir, 64. Ute, 67. Borduere, 101. Sem, i02. Gewinn, 103. Gold, 105. Amt, 106. 
Form, 6. landwirtschaftliches Gerät, 7. hol- 69. Anordnung, 74. Aga, 76. Vertonung, 77.Oise, Hobel, 107. Baer, 114. Rio. 115. Don. 
ländischer Landschaftsmaler (1603-1677). 78. Ter, 79. Ries, 81. Insterburg, 83. Inkas, 84. 


7 Aversion, 85. Abo, 87. Eton, 88. Blei, 89. Erzeu- Anfang und Ende: Nach Streichung von je einem 
n ger, 92. Fanal, 95. Erna, 97. Vene, 98. Angel, Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: „Ein 
99. Nernst, 103. Geist, 104. Dia, 105. Aehren- kluger Mann beginnt am Ende, ein Narr endet 


borste, 108. Kurtisane, 109. Commonwealth, 110. am Anfang.“ 
Elbing, 111. Hut, 112. Bai, 113. Eduard, 116. 


Sekte, 117. Redner, 118. Elan, 119. Allee, 120. Raten und Rechnen: 
Melone, 121. Beton. Senkrecht: 1. Garten, @: 4 - 
RATSELGLEICHUNG 2. Ebro, 3. Brenner, 4. Riss, 5. Aktionaer, 6. % 
(a-b) Rah ! je: f}) + (g-h) + (i-k) + (I-m) + (n-o) - “ Hotel, 7. Wiederbelebungsversuche, 8. Afrika, =: 2 4 
a - männliches Haustier, Bovernhütte, c - Teil des Gesichts, “ - Kane, 9. Galgen, 10. Applikation, 11. Eroika, 12. Nel- Eee 
e - Telegraphist, f = en Fürwort, g Koppel Jagdhunde, h weiblicher son, 13. Duo, 14. Reh, 18. Neun, 2%. Albatros, 
Vorname, i = Musikstück, k - Planet, I - Mossenschrecken, m * Konsonant, n = Sai- 25. Indio, 26. Anselm, 27. Diasp 28. Ball Magisches Quadrat: 1. Basel, 2. Amati, 3. Sache, 


teninstrument, > rumänische Münze, x technischer Beruf. 29. Ri gebirge. 34. Reparat . 35. Tuilerien, 4. Ethos, 5. Liese. 


nell für die deutsche Küche! 


vom führenden Hersteller der Welt, mit 60 Jahren Erfahrung. 
.man vergißt ganz, daß sie aus der Dose ist. 


Männer mögen’s herzhaft... 


... natürlich! Und weil Campbell’s konzentrierte Suppe so würzig ist, weil sie sättigt 


ohne zu „füllen”, darum mögen große und kleine Männer Campbell’s Suppe so sehr! SCHON 
In 3 Minuten sind Campbell’s Suppen bereitet. - Daß Campbell’s Suppen immer gleich FÜR DM 
gut sind, dafür bürgt die strenge Qualitätskontrolle aller verwendeten Zutaten. ie 


inmal Campbell’s S ekostet hat, immer wieder: 


7 Supnen”” Suppe 


SO SOLL SUPPE SEIN! 


6 Sorten hält Ihr Kaufmann für Sie bereit: - CAMPBELL’'s SOUPS S.A., GENF 


OHNEN MIT speck 


‚SUPPE 


%* "(BEAN WITH BACON SOUP) * 


CHAMPIGNON-CREMESUPPE - SELLERIE-CREMESUPPE - TOMATENSUPPE - HÜHNER-CREMESUPPE -» GRÜNE ERBSENSUPPE + BOHNENSUPPE MIT SPECI 
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Von Georg Kieninger 
Eine prickelnde Remispartie 
Partie Nr. 372 
Caro-Kann Verteidigung 


Gespielt als 4. Wettkampfpartie um die 
Weltmeisterschaft zu Moskau, März 1961 


Weiß: Tal Schwarz: Botwinnik 


1. e2-—e4 c7-c6 (Diese war auch 
schon im vorjährigen Wettkampf zwischen den- 
selben Meistern oft zur Anwendung gelangt. 
Beide Partner sind deshalb damit bestens ver- 
traut.) 2. d2-d4 (Bogoljubow spielte hier mit 
Vorliebe 2. Sc3, um sich nicht frühzeitig mit 
seinem Zentrumsbauern festzulegen.) 2. ... 
d7-d5 3. e4-e5 (Gewöhnlich spielt Tal hier 
3. $c3, damit errang er auch in der 2. Partie 
einen prachtvollen Sieg.) 3. ... c6-c5 (Das 
Hauptspiel dieser Variante besteht in 3. ... 
Lf5.) 4. d4Xc5 e7—e6 5. Sb1-c3 Sb8—c6 6. Lc1-f4 
Sg8-e7 7. Sgı-f3 Se7-g6 8. Lf4—e3 (Sehr unter- 
nehmungslustig gespielt.) 8. ... Sg6Xe5 9. 
Sf3Xe5 Sc6Xe5 10. Ddi-h5 Se5-c6 11. 0-0-0 
(Nun ist eine zweischneidige Stellung ganz nach 
dem Geschmack von Tal entstanden.) 11. ... 
Lfs-e7 ı2. f2-f4 g7-g6 (Geschieht in erster 
Linie, um den weiteren Bauernvorstoß mit 
f4-f5 zu verhindern.) 13. Dh5-h6 Le7-f8 14. 
Dhs-g5 Dd8Xg5 15. f4Xg5 a7-a6 (Ein feiner 
Zug, der sorgfältige Berechnung erforderte.) 


16. Sc3—a4 Le8-d7 17. Le3-f4 h7-h6 18. Sas-b6 
Tas—-d8 19. Lf4-c7 h6Xg5 20. c2-c4 d5-d4 21. 
b2-b4 (Damit ist der Kampf am Höhepunkt 
angelangt.) 21. ... Lf8-g7 (Zum Schlagen des 


Stellung nach dem 21. Zuge von Weiß 


Bauern b4 hat Schwarz keine Zeit.) 22. Lc7x da 
Ke8xds 23. b4-b5 Sc6-b8 24. Lfi-e2 f7-#5 25. 
Le2-f3 a6Xb5 26. c4Xb5 Ld7Xb5 27. Lf3xb7 
Kd8-c7 28. a2-a4 (Ein interessantes Bauern- 
opfer, mit welchem Weiß versucht, seine Tür- 
me zur Geltung zu bringen.) 28. ... Lb5xa4 
29. Sb6Xa4 Kc7Xb7 30. Kci-d2 Sbs-d7 31. 
Tdi-b1+ Kb7-c6 32. Th1-c1 Lg7-e5 33. Kd2-d3 
Th8-a8 34. Tb1-b6+ (Sehr interessant, aber 
schließlich löst sich doch alles in Wohlgefallen 
auf.) 34. ... Sd7xb6 35. c5Xb6+ Kc6-d7 36. 
Sa4-c5+ Kd7-e7 37. Tc1-e1 Ta8-a3 + 38. Kd3—c4 


Ta3—c3 + 39. Kc4—b5 Tc3—e3 40. Tei-al Le5Xh2 
41. Tal-a7+ Hier wurde die Partie mit Recht 
remis gegeben. Eine großartige Partie trotz 
des unentschiedenen Ausgangs. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
U. M., weiblich, 28 Jahre 


Bei der Einsenderin handelt es sich um eine 
Natur, die zwar den Anforderungen des Da- 
seins im Beruf gerecht wird, die sich aber noch 
besser entfalten könnte, wenn sie eine eigene 
Familie besitzen würde. Sie ist eine sehr 
weiblich geartete Persönlichkeit, die über jene 
Eigenschaften verfügt, die sie für eine Haus- 
frau und Mutter prädestinieren würde, zumal 
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sie auch häuslich ist und für Behaglichkeit 
und Wohnkultur viel übrig hat. 

Wie wir anfänglich jedoch schon ausführ- 
ten, wird die Schreiberin auch in ihrer Tätig- 


keit als Stenotypistin Gutes leisten, weil sie 
pflichtgetreu und fleißig ist und weil sie sich 
um Einsatzbereitschaft bemüht. Daß sie indes- 
sen in diesen Obliegenheiten aufgeht, kann 
man nicht behaupten. Ihr Aufgabengebiet wird 
immer nur ein Surrogat für sie bleiben. 


In ihrer Empfindungswelt ist die Schriftträ- 
gerin essen und warmherzig, auch wenn 
sie sich anfänglich abwartend verhält, weil sie 
eine eher passive Natur ist, die die Menschen 
auf sich zukommen läßt. Wenn sie jemanden 


“ aber in ihr Herz geschlossen hat, dann hängt 


sie mit Beständigkeit und Treue an ihm, denn 
sie gehört nicht zu jenem Personenkreis, der 
ständig auf Abwechslung sinnt. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
hg er von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Anrechtschein für. Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 


vier Wochen zu antworten. 17/61 


Für vieleWochen schützt und pflegt gliz Ihren Fußboden 


Der Schutz: 


gliz macht Ihren Fußboden “ 
wasserfest und schmutzabweisend 
durch dauerhaften »gliz-glanz«. 


Die Pflege: 


ohne 
Bohnern 


einfach auftragen - 
trocknen lassen - 


fertig! 


natürlich auch Linoleum 


Unbei 
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Unbeschwerte,kritische Tage”! 
Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie sich während der 
bewußten Tage von allem zurückziehen und sich mit 
Beschwerden plagen, unter denen jede Frau mehr 
oder weniger stark zu leiden hat. Besorgen Sie sich 
in der ein Röhrchen „Spalt-Tabletten“. 
Sie sind gegen die Unpäßlichkeiten der „kritischen 
Tage“ hervorragend geeignet, weil sie die spastisch 
bedingten Ursach l Beschwerden erfassen 
und krampflösend und entsp d auf die Gefäße 
wirken. Wenn Sie 1-2 „Spalt-Tabletten“ nehmen, 
werden Kopfdruck und Rückenschmerzen meist rasch 
% abklingen, . das de- 


SPA 


weicht der guten Laune. 


- Für Herren: 
Wettermäntel und 


Berufsbekleidung. 
Ideal für Beruf und Reise! 


Iahlungsweise Ihrer Wahl bis zu 
5 Monatsraten. Fordern Sie 


Bildkatalog und Stoffmuster 
TEXTILWERK HORN anı.H1065 BREMEN 


KEIN RISIKO - 14 Togo Rückgaberecht - 1 JAHR GARANTIE 
Mlänchen 15, Goethestraße 3 

Sücherstroße 9 


nicht spricht. 


„Das große Lehrbuch 
der Liebe und des Lebens”. 
608 Seiten - viele Photos und Zeichnungen - in 
Luxuskassette. Was Sie in vielen Büchern mit 
sensationellen Titeln vergeblich suchten, nümlich 
Auskunft auf die ersehnten Fragen, wie man 
glücklich wird und glücklich macht, bringt die- 
ses Werk ausführlich in Wort und Bild. Dieses 
moderne ‚Aufklärungswerk, dos nicht enttäuscht, 
behandelt intime Fragen, über die man sonst 


Nur gegen Nochnahme DM 25,- +- Versandkosten. 
Verlag 1. Hemshorn, Abt. St 108, Hamburg 20 


für 
Der große Möbel-Foto-Katelog mit viel 
gleichgünstigen Angeboten in Schlaf- 
zimmern, Küchen und Poistermöbeln sagt Ihnen mehr 
über unsere Leistungsfähigkeit. 


„Fortana“ Möbel G.m.b.H. 
Abt.204 ‚Herford/Westfalen, Jungfernstraße 4-6 


Schreiben Sie uns bitte au* einer Postkarte: 
„Erbitte MOBEL-FOTO-KATALOG'' 


Das hier abgebildete Wohnzimmer, sechsteillg, 
stilvoll mit Bezügen auf Kiappcouch 
und Cocktailsessein, die auch verwöhnten Ansprüchen 


BODY-BUILDING 


Amerik. Schnellmethode (Kursus) 
ohne Apparate, ohne Präparate, 
N ohne Hanteln usw. Täglich eine 
\iertelstunde üben genügt. Mit 


werden Sie von den 
Frauen begehrt und von anderen 
Männern beneidet. 

FREIprospekt mit Abbildungen: 


„ZENTRALE SELBSTENTWICKLUNG” 
Abt. TE 25, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 


130x56x75 cm hoch in hell, mittel- u. dunkelbraun : 

Formschöner Sessel für jeden Haushalt u. Büro DM 39,50 
Ein Schrank für viele Möglichkeiten, (Heim u. Büro) DM 68,50 
Fahrb. Abstelltisch, unentbehrl. für Heim u. Büro DM 42,50 

emer Drehstuhl dazu passend DM 39, 

10 Tg. zur Ansicht. Bei Nichtgefoll. Rückgaberecht. 3 J. Garant. 
EKAWERK, HORN LIPPE, Abt. 7/C 
» Ford. Sie unverbindlich Farbprospekt. Kein Vertreterbesuch. 


10 Wochenraten 


elieferung_von 
Bestellergruppen 


Ohne Anzahlung - Portofrei - Umtauschrecht 


Fordern Sie farbigen Gratis-Katalog 69 
GEBRÜDER KUNTZ :DAHN PFALZ 


Ausunserer großen Teppich- 
kollektion bieten wir über 
% Qualitäten, die wir in 
dem Winterprospekt 60,61 _ 
zu unseren un- 
veränderten Herbstpreisen 1960 an. 
Sie die Musterkoll 
Angeboten von 


Fordern 
on mit diesen günstigen 
Haustach 36 


Ieppich-Bih 


WIR KOMMEN ZU 


unseren reich illustrierten 
Katalog an, die 200seitige 
„Photo-Palette“ im Hochformat 


Aparte Modelle ab DM 69,— 
mit autom. Sechsfarbenspiel 
110,— Angenehmes Plätschern 
durch 3, 12 od. gar 33 Düsen. 
Kein Wasseranschluß. Auch 
mit exclus. Blumenmöbeln. 
Wohnliche Wärme dazu durch 
unseren Tasso - Kaminofen, 
die Erfüllung vieler Wunsch- 
träume! Einfacher Anschluß. 
Inverbindi. Prospekte von 


Th. E. Garvens, Abt. 16 
Aerzen üb. Hameln, Postf. 48 


immer wieder 
eine Freude 


Anstatt Miete auf Teilzahlun 
\BLUM - Fertighaus, Abt. 240, assel ) 


in Deutschland 


Portable Fernseher 
Großbild-Geräl Antennenbev 
für Heim und Reise, einscliehlic 


N 


Direkt an Private. 
Auch Teilzanlung 


Touren-Sportrad ab DM 110,- 
Große Auswahl in Touren-, Sport-, 
Jugend- und Kinderrädern. 


@ Kinder-Ballonrad nur 6250 
Großer Katalog mit Sonderangebot gratis. 


TRIPAD "Paderborn 


PRAZISIONS-TROCKENRASIERER 
aus Japan. Randschermethode 
mit selbstschärfenden Mes- 
sern. Effektiver Rasurkom- 
fort. Wohlgeformtes, hand- 
liches Plastik-Gehäuse in 
weiß-schwarz. Robuster EI.- 
Motor, umschaltbar auf 110/ 
135-220 Volt Wechselstrom. 
Kompl. mit Zuleitung, Reini- 


ungsbürste u. Schutzkappe. 
Lederetui. Direkt- 
einfuhr zu unschlagbarem Preis. 
$S6 TROCKENRA nur DM 24,50 + Zoll 


Portofreie Lieferung. Volles Rückgaberecht inner- 
stellen Sie heute. 


halb von 5 Fugen. 
Ab. Gunnars Fabriker, Nässiö, Postf.%, 


as MUSSEN 


Lieben ohne Reue 


Dieses Buch führt Sie 


zu 
Kraft, Erfolg, Glück und unge- 
schmälerter Lebensfreude, 


weil es Ihnen nicht nur 


die 


Geheimnisse des Liebesglücks 
zeigt, sondern Ihnen auch seltene 
Winke und Praktiken gibt.— Luxus- 

be: 9.80 DM. Schnellste Lie- 


München 15 
Schweiz: Zuric 


n 59. Postita 


Posttach 10 


ch 160 


Entzückende Kleider und 
über 1000 weitere Ange- 


bote finden Sie in unse- 
rem neuen Hauptkatalog 
für Frühjahr und Sommer. 
Sie erhalten ihn kostenlos 


vom N 
Großversand 


Abtig.R 85 


Münchberg i. Oberfranken 


Mehrere Modelle:.Unterbriagung 
IhrerMusikgeräteals Fernseh- 


ECKSCHRÄNKE 
3Jahre Garantie, frachtfr. 
Lieferung.Rückgaberecht. 
Bis 9 Monatsraten. 
Direkt vom Hersteller, 
Kein Vertreterbesuch. DM 119,- 
Kostenlos Prospekt anfordern. Raten ab DM 15.30 
MÖPA - Möbelfabrik - GmbH. - Abt. S 1 
Herford/Westfalen, Postfach 609 


schon ab 


DIOLEN 


-Gardinenstoffe 

200 cm breit DM 5,- per mtr 
300 cm breit DM 7,50 per mir 
Fordern Sie Muster gratis. 


Schwetasch & Seidel gegr. 1898 
Regensburg 2, Postfach 74,100 
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0002239 
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DM 124,— oder 28,50 
68x30 DM 79,50 0u.6x 11,—), Jagd- 

DM — (25,70 u. 6 X 15,-). Alle Gläser mit Blau- 
und Okular-| Sofort 


Ein kinderleichter Heimkursus mit 
Garantie-Weltservice - Kein Notenlesen 


Schlager - Jazz - Wanderlieder 
Rok &Roll _ 
DAS BESTE WAS EXISTIERT! 


Gitarre » Klavier -Akkordeon 
FRElprospekt: (Instrument nennen) 


des Lebens 


verzichten ? 


Lieben — aber wie? 


mit zahlreichen reizvollen Abbildun- 
gen! Das Werk, das auch Sie NICHT 


6.0 


enttäuscht! — Luxusausgabe:9.80 DM. Diskret 


gegen N z 


. vom 


g Vers.- 
Buchversand P.Schmitz, München 15, Postfach10 
Schweiz: Zurich 59. Postfach 160 


.. 
Plattenspieler für 
Preis-Sensation: ELTEC-MINETTA, stereo- 
geeignet, Mikro-Saphir, an jedes Rund- 

nkgerät anschließbar, 45 und 
min/U. Am besten gleich heute zur ko- 
stenlosen Ansicht und Probe-Benutzung 
kommen lassen. Dann zurück oder 
behalten (nur 12 X 3,30 
DM monatlich und zusätzlichen Er- 
werb der vorteilhaften Mitglied- 
schaft im BERTELSMANN SCHALL- a; 
PLATTENRING). Ein bahnbrechendes An- 
gebot für alle Musikfreunde. Schreiben Sie an: 


Schallplattenstudio, Abt. M6 15/6 Rheda/Westf., Postfach 139 


BEROLINA-Qualitätsschuhe, Lederwaren und Uhren, 
gegen 10 Wochen- oder 3 Monatsraten. Umtausch- 
Rückgaberecht. 

ordern Sie kostenlos 
den großen farbigen 
Katalog A 57 an. 


VERSAND BERLIN SW 61 - POSTFACH 


Anspruchsvolle 
WELT 


DERE] 


Kopp-Kunststoffküchen 


für Frauen mit „Köppchen“ 


@ Viels. Kombinationsmöglichkeiten 
@ Besonders dezente Pastelltöne 


@ Handwerkliche Ausführung 
Bezugsquellen - Nachweis und 
Farbprospekt senden wir Ihnen 
gern. 

Schwarzwälder Küchenmöbelfabrik Abt. 4 
Gebr. Kopp - Peterzell, Krs. Villingen 


"Schreiben Sie Adresse und Geburtstagaufden 
Zeitungsrand und senden Sie Gutscheinaufge- 
klebt oder im Umschlag an Großversandhaus 


KLINGEL ABT. 22 PFORZHEIM 


ie 
| G | hände E KLEIDU 
iftträ- pr wo Pelzmäntel und -Jacken, euch Meterware. = 
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Photo- Beleuchtete Springbrunnen BLUM-Fertighaus 
Schmal- 
[CR — Geräte | 
PHOTO-KLIMES CH 
| Ein Modealbum kostenlos 
.. @ — 
| | 
N ferung n.geg. Nachn. zzgl. Vers-Sp. von 
Buchversand P.Schmitz 2 
MOPA - Mehrzweck-Eckschränke 
3 
natlich 
\ 
|| 
103” Ä > 
Bestellen Sie nach heute! Abt. US 34, NEUSS Rhein, Derikumerweg 8 
Soezieihaus HEINEOO, Hemburg-Altons, Ottens. Hauptstr. 


BIOLOGISCHES HAARTONIKUM 


Wissenschaftlich 
begründet und erprobt- 
millionenfach bewährt! 


® Die Schuppen verschwinden 
® Der Haarausfall hört auf 


® Der Haarboden gesundet 


TRILYSIN mit und ohne Fett 
Originalflasche 100ccm DM 2,55 


Doppelflasche 
Großflasche 


200ccm DM 4,20 
/2Liter DM 9,60 


TRILYSIN-FRISIERCREME 
Normaltube ca.35ccm DM -,90 
Große Tube ca.7Occm DM 150 


Biolog sche 
Haar 


schlank 


können Sie auch sein. SILBERNE BOXBERGER mit dem 
natürlichen Salz der Kissinger Quellen verhelfen Ihnen dazu. 
Sie regeln dieVerdauung auf natürliche Weise und schwem- 
men überflüssiges Wasser aus dem Gewebe. Damit verhin- 
dern und beseitigen sie die häßlichen Fettpolster und regu- 
lieren so Ihr Körpergewicht. 


BEIITITIT: 
BOXBERGER 


KISSINGER ENTFETTUNGSTABLETTEN 


Seit 350 Jahren ist das Haus In Apotheken erhältlich 
Boxberger mit dem Kissinger 

Kurleben eng verbunden.Man GRATISPROBE durch 
kennt dort das Geheimnis der BOXBERGER Abt.A, 
schlanken Linie. Bad Kissingen 


Angeklagter Giovanni Fenaroli: intelligent und undurchsichtig 


u Beginn des Mordprozesses 
Martirano schien die Lage der 
ngeklagten verzweifelt, wenn 
nicht aussichtslos. Staatsanwalt 
Giuseppe Mauro hatte buchstäblich an 
alles gedacht. Jeder Punkt der An- 
klage war bis ins kleinste untermau- 
ert. Zeugen standen bereit, die den 
Mörder beim Betreten des Mordhau- 
ses gesehen haben wollten, und jede 
Autofahrt der angeblichen Täter war 
von Sachverständigen getestet wor- 
den. 

Alles stimmte. Die Anklage war ein 
Mosaik von seltener Vollendung. 

Aber gerade diese Vollendung hatte 
die Neugier des Strafverteidigers 
Franz Sarno erwect, der sich nach 
gründlihem Studium der. Anklage- 
schrift bereit erklärte, die Verteidi- 
gung des Mannes zu übernehmen, der 
laut Anklage Maria Martirano ermor- 
det haben soll: Raoul Ghiani. 

„Der übersteigerte Perfektionismus 
des Staatsanwalts war mir verdächtig“, 
sagte Verteidiger Sarno lange vor Pro- 
zeßbeginn. „Ich habe mir die angeb- 
lichen Beweise Stück für Stück vorge- 
nommen und bin auf Stellen gestoßen, 
an denen die Anklage ziemlich sorglos 
mit den Tatsachen umgesprungen ist.“ 

Tatsächlich ist es Strafverteidiger 


Sarno schon in den ersten Wochen des 
Prozesses gelungen, mehrere Zeugen 
der Anklage in ihrer Glaubwürdigkeit 
zu erschüttern. 

Dies sind ohne Zweifel recht ermu- 
tigende Teilerfolge. Aber nicht mehr. 

Denn immer noch kann die Anklage 
auf Indizien pochen, die nicht so leicht 
aus der Welt zu schaffen sind. 

Da ist zum Beispiel die Aussage je- 
ner Reana Trentini, die behauptet, 
Raoul Ghiani gesehen zu haben, als 
er am späten Abend des 10. Septem- 
ber 1958 das Haus betrat, in dem am 
nächsten Morgen die ermordete Ma- 
ria Martirano gefunden wurde. Reana 
Trentini ist auch im Gerichtssaal bei 
ihrer Aussage geblieben: 

„Ich bin sicher, daß Raoul Ghiani 
der Mann im blauen Anzug war, der 
mir in jener Nacht begegnet ist.“ 

Zum Glück für Raoul Ghiani und für 
die Sache der Verteidigung gibt es 
einen Zeugen, der um dieselbe Stunde 
vor dem Eingang des Hauses stand, 
in dem Maria Martirano wohnte. 

Benito Sensoli, 26 Jahre alt, arbei- 
tet als Mechaniker in der Autorepa- 
raturwerkstätte seines Vaters. 

Benito ist ein drahtiger, sehr auf- 
gewectter Bursche mit lebhaften 
dunklen Augen und rabenschwarzem 


Versuc 
den 
zu dec 
er den 
Raoul 


| NIKLAS 
| | 
n 
TRILYSIN 
| AT | 
EN 
| Haaı 
Vor: 
er v 
Be 
grof 
tritt 
4 Leb 
E » hat 
des 
spo 
dun 
lad 
> E 
ver 
ver 
sei 
er... wi 
3... 
üb 
19 
w 
de 
er 
3 Ve 
de 
ni 
| [7]stern de; 


Versucht Fenaroli 

den Mörder seiner Frau 
zu decken, indem 

er den Verdacht auf 
Raoul Ghiani lenkt? 


EIN BERICHT VON 
NIKLAS VON FRITZEN 


Haar. Die Mädchen der römischen 
Vorstadt sind hinter ihm her, obgleich 
er verheiratet ist. 

Benito Sensoli ist nervös, als er den 
großen Saal des Schwurgerichtes be- 
tritt. „Ich habe noch nie in meinem 
Leben mit Gerichten zu tun gehabt“, 
hat er den Journalisten am Eingang 
des Justizpalastes erzählt. Er ist 
sportlich und sehr flott gekleidet. Zur 
dunklen Hose trägt er eine helle 
Jacke. 

Er wird vom Vorsitzenden La Bua 
vereidigt und auf den Zeugenstuhl 
verwiesen. 

Der Vorsitzende fordert ihn auf, 
seine in der Voruntersuchung _ gelei- 
stete Aussage nach bestem Wissen zu 
wiederholen. 

Benito Sensoli schlägt die Beine 
übereinander und beginnt zu erzählen: 

„Am Abend des 10. September 
1958, kurz vor elf, kam ich mit meinem 
Wagen — es war ein ‚Fiat 1100° — aus 
der Werkstatt meines Vaters in die 
Via Monaci und blieb an der Ecke zur 
Piazza Bologna stehen. Ich hatte eine 
Verabredung und wartete.“ 

Staatsanwalt Giuseppe Mauro mel- 
det sich zu Wort und wendet sich an 
Sensoli: „Kann der Zeuge sich erin- 
nern, mit wem er verabredet war?“ 


— 


Das Duftgeheimnis-eine Kostbarkeit der Seife Fa 


119 kostbare Duftstoffe — ausgewählt, 

aufeinander abgestimmt, zu diesem einzigartigen 
Duftgeheimnis komponiert: 

Das ist der unvergleichliche Zauber der Seife Fa. 
Dieser Duft und die Milde, die pflegende Milde 

der Seife Fa macht sie so wertvoll. 

Kein Wunder, wenn Sie feststellen, daß die Seife Fa 
Ihre Haut verschönt — gerade dafür 

wird sie ja so sorgfältig hergestellt, Ihre Seife Fa — 


die Feinseife neuen Stils 
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Ihre Pfannen und Töp- 
fe werden blitzblank! 


und Fett einfach weg! 


AJAX schwemmt Schmutz 


Ihr ganzer Haushalt 
atmet Sauberkeit! 
Donk dem herrlich fri- 
schen Duft von AJAX. 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 
macht Bad und 

Spülbecken weiß 
wie neu! 


Machen Sie diesen Versuch: Scheuern 
Sie eine Hälfte Ihres Spülbeckens mit der gewohnten 
Gründlichkeit. Und wischen Sie dann die andere Hälfte - ganz 
schonungsvoll - mit dem neuen schäumenden AJAX. Der 
Unterschied ist verblüffend! Denn AJAX mit Halogen-Bleiche 
bleicht sogar hartnäckige Flecken schonend weg und macht 
selbst abgenutzte weiße Flächen wieder strahlend weiß! 


Ihre Hände bleiben 
zart und glatt! Denn 
AJAX ist wundervoll 
mild und schonend. 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleiche 


zn. 


Benito Sensoli wischt sich mit 
einem Taschentuch über die Stirn. 

„Ich wartete auf eine — hm - Per. 
son...“ 

Staatsanwalt Mauro erhebt sich von 
seinem Stuhl. „Ich darf den Zeugen 
bitten, sich etwas konkreter auszu- 
drücken!" 

Es ist nicht zu übersehen, daß Be- 
nito Sensoli langsam in Wut gerät, 
Seine Stirn rötet sich. Doch ehe er 
dem Staatsanwalt antworten kann, er- 
greift Strafverteidiger Franz Sarno 
das Wort: 


„Ich protestiere gegen diese Ver- 
nehmungsmethoden. Es ist dem Ge- 


_ richt bekannt, daß der Zeuge an je- 


nem Abend eine Dame in der Via Mo- 
naci erwartete. Eine verheiratete 
Frau. Es sollte dem Gericht zu denken 
geben, daß der Zeuge damals, n:c 
dem Mord an Maria Martirano, fast 
vierzehn Tage verstreichen ließ, che 
er sich als Zeuge meldete. Es be- 
weist nämlich, wie gering in Italien 
das Vertrauen des Staatsbürgers in 


Zeugin Reana Trentini: 
Sie sah den Mörder 


die Diskretion der Kriminalpolizei ist. 
Und — wie uns scheint — mit Recht. 
Denn als der Zeuge sich schließlich 
bei der Polizei meldete, um seine 
Aussage zu machen, wurde die Ge- 
schichte mit dem Rendezvous in der 
Via Monaci mit Windeseile bekannt. 
Und die Ehe des Zeugen wäre um ein 
Haar in die Brüche gegangen.“ 

Der Vorsitzende La Bua trommelt 
ungeduldig mit den Fingern auf das 
dunkle Holz des Pultes. „Ich glaube 
nicht, daß diese Geschichte von den 
ehelichen Schwierigkeiten des Zeugen 
irgend etwas mit dem Gegenstand sei- 
ner Aussage zu tun hat. Ich bitte den 
Zeugen, zur Sache zu kommen.“ 

Benito Sensoli hat den Faden ver- 
loren. Er fühlt sich ungerecht behan- 


Vergleichen Sie den lat 600 


Bei einem Auto mit normalem Schaltgetriebe müssen Sie vom Starten des 
Motors mit Durchschalten zum 4. Gang 17 Bedienungsvorgänge ausführen. 
Was Millionen Autofahrer in Amerika und seit kurzem auch in Europa an 
ihren grofjen Wagen zu schätzen wissen — die Antriebsautomatik — biete! 
der „daf 600” mit VARIOMATIC serienmähig in der 600-ccm-Klasse zum 
Preise von DM 4490,— für die de-Luxe-Ausführung einschließlich Heizung 
und Scheibenwaschanlage. 
Sie haben nur noch drei Bedienungsvorgänge: Anlassen, Fahrtrichtungs- 
hebel einlegen, Gas geben. Schalten und Kuppeln gibt es nicht. Dazu 
ideale Raumverhältnisse und ein echter Kofferraum. 

Den „daft 600” sollten Sie sich ansehen und zur Probe fahren, bevor Sie 
sich zu einem Autokauf entschließen. Wenn Sie Ihren DAF-Händler noch 
nicht kennen sollten, bitte schreiben Sie an uns. 


DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHLAND MBH, & CO. K6. 


Düsseldorf - Dinnendahlstraße 31 - Telefon 68 66 27 - FS. 8586 851 
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‚delt. Es dauert etliche Sekunden, bis 
vr seine Fassung zurückgewinnt und 
nit seiner Erzählung fortfahren kann. 

„Ich saß also im Wagen und wartete. 
bs vergingen vielleicht fünf Minuten, 
ılann wurde mir das Warten langwei- 
!ig, und ich lehnte mich ganz bequem 
im Fahrersitz zurück. 

Ich konnte in dieser Lage genau auf 
las Tor des Hauses Via Monaci 21 
sehen. Auch ein ganzes Stück Straße 
bis zur Piazza Bologna konnte ich 
deutlich überblicken.“ 

Es meldet sich Ghianis Verteidiger 
"ranz Sarno zu Wort: „Wie groß war 
die Entfernung vom Standort des 
Zeugen bis zum Eingang des Hauses 
Nummer 21?“ 

„Es war nicht weit. Vielleicht zehn 
Meter. Oder etwas mehr. Ich konnte 
jede Einzelheit deutlich erkennen.“ 

Staatsanwalt Mauro hat noch eine 
Frage: „Welcher besondere Umstand 
hat den Zeugen veranlaßt, diesen 
Hauseingang mit besonderer Auf- 
merksamkeit zu beobachten?“ 

Benito Sensoli ist auf diese Frage 
nicht vorbereitet. Er überlegt. Dann 
erinnert er sich: „Ja — hm — das ist 
ganz einfach. Nämlich das Tor dort, 
das war gar kein richtiges Tor. Das 
war nur eine breite Türe aus dickem 
Glas. Man konnte also nicht nur den 
Eingang sehen, sondern auch noch den 
ganzen Hausflur und sogar den Be- 
ginn der Treppe zu den oberen Stock- 
werken. Und im Hausflur gab es 
einen Springbrunnen, der in Betrieb 
war. So etwas bemerkt man, wenn 
man sich langweilt... .“ 

Benito Sensoli verstummt und blickt 
argwöhnisch um sich. Die Frage des 
Staatsanwalts hat ihn unsicher ge- 
macht. Erst als der Vorsitzende ihm 
zunict, fährt er 
ort: 

„Als ich so ungefähr zehn oder 
fünfzehn Minuten gewartet hatte, sah 
ich plötzlich von der Piazza Bologna her 
einen Wagen kommen. Es war eben- 
falls ein ‚Fiat 1100‘, aber mit zweifar- 
biger Karosserie. Er fuhr sehr schnell, 
aber das ist ja in ruhigeren Stadtvier- 
teln spät am Abend nichts Besonderes. 

Ich hatte den Eindruck, daß der 
Wagen auf Probefahrt war, denn der 
Fahrer kuppelte zwischendurch immer 
mal aus und ließ den Motor aufheu- 
len, wie man das eben so macht, 
wenn man die Maschine ausprobiert.“ 

Verteidiger Sarno hebt die Hand, 
zum Zeichen, daß er eine Frage an 
den Zeugen zu richten wünscht. 

Der Vorsitzende nickt und Sarno 
wendet sich an Benito Sensoli: „Kann 
der Zeuge sich erinnern, auf welcher 
Höhe der Via Monaci der Fahrer des 
‚Fiat‘ den Motor aufheulen ließ?“ 

„Natürlih kann ich das. Das 
heißt...“ Benito Sensoli gerät allmäh- 
lich in Eifer. „Es ist mir aufgefallen, 
daß sich das Motorengeräusch genau 
vor dem Haus Nummer 21 verstärkte. 
Dann verschwand der Wagen in Rich- 
tung auf die Via Severano. Aber nach 
einigen Minuten kam er von neuem 
angerast. Und wieder aus der Rich- 
tung der Piazza Bologna...“ 

„Ist der Zeuge sicher, daß es sich 
um denselben Wagen handelte?“ Die 
Frage des Staatsanwalts Mauro hat 
einen spöttischen Unterton. 

„Natürlich bin ich sicher. Absolut 


Auf den Spuren 
einer Intrige: Ver- 
teidigerr Sarno 
und Raoul Ghiani 


sicher. Ih bin ein gelernter Auto- 
mechaniker, Herr...“ Sensoli hat sich 
halb von seinem Stuhl erhoben. In 
seinen Augen ist ein gereiztes Fun- 
keln. 

Der Vorsitzende sagt beschwichti- 
gend: „Schon gut. Schon gut. Der 
Zeuge möge mit seiner Darstellung 
fortfahren!“ 

„Ih habe vergessen zu erzäh- 
len ...“ Sensoli greift mit zwei Fin- 
gern in seinen Hemdkragen. „Ehe der 
Wagen zum zweitenmal wiederkam, 
sah ich im erleuchteten Flur des Hau- 
ses Nummer 21 eine Frau auftauchen. 
Sie trug ein geblümtes Kleid. Ich 
konnte deutlich erkennen, daß sie auf 
die gläserne Haustür zuging und sich 
dort am Schloß zu schaffen machte. Ich 
hatte den Eindruck, daß sie das 
Schloß öffnete. Nach einigen Sekun- 
den machte sie kehrt und verschwand 
in Richtung Treppe...“ 

Staatsanwalt Mauro unterbricht Be- 
nito Sensoli: „Ist der Zeuge in der 
Lage, die Frau im geblümten Kleid et- 
was näher zu beschreiben?“ 

„Nein! Ich konnte mich nicht weiter 
mit der Frau beschäftigen, denn in 
diesem Augenblick kehrte der Fiat 


Schaffner Rodolfo Gori: 
Er belastet Raoul Ghiani 


zurück, und jetzt bemerkte ich mit al- 
ler Deutlichkeit, daß der Fahrer des 
Wagens wiederum genau vor dem 
Haus Nummer 21 den Motor aufheu- 
len ließ. Wie bei der ersten Vorbei- 
fahrt. 

Nun wurde ich neugierig...“ 

Noch einmal wird Sensoli vom 
Staatsanwalt unterbrochen: „Kann der 
Zeuge angeben, wie spät es war, als 
der Wagen zum zweitenmal durch die 
Via Monaci fuhr?“ 

„Ich habe nicht auf die Uhr gese- 
hen. Ich glaube aber, daß es kurz 
nach elf war.“ 

Benito Sensoli hat seine Ruhe wie- 
dergewonnen. Er spürt, daß das Publi- 
kum seiner Aussage mit ungeheurer 
Spannung folgt. 

„Als der Wagen zum zweitenmal 
verschwand, war ich fast sicher, daß 
er wiederkommen würde.“ 

Staatsanwalt Mauro hat wieder eine 
Frage: „Wenn ich die Darstellung des 
Zeugen richtig verstanden habe, hatte 
die Dame, die er erwartete, zu die- 


: sem Zeitpunkt bereits eine Verspä- 


tung von fast einer halben Stunde. Ist 


es nicht etwas ungewöhnlich, daß der 
— 


...natürlich fertig gekauft 
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Heute Wunsch - 
morgen Wirklichkeit 


Ein eigenes Haus - dazu gehört keineswegs Reich- 
tum. Man muß nur Selbstvertrauen haben und einen 
guten Partner: die 14 öffentlichen Bausparkassen und 
Landesbausparkassen. Sie bieten jedermann die 
Möglichkeit, den Traum vom eigenen Heim zu ver- 
wirklichen. Nur ein Teil des notwendigen Geldes wird 
angespart, für den größeren Teil sorgt die Bauspar- 
kasse gemeinsam mit der Sparkasse. 

Zahlreiche Beratungsstellen, Außendienst-Mitar- 
beiter in Stadt und Land sowie 12000 Sparkassen- 
stellen erteilen jedermann gern Auskunft über die 
Vorteile des Bausparens bei der heimischen » Bau- 
sparkasse der Sparkassen «. 


Ein guter Partner hilft Dir bauen 


Fordern Sie die Schrift „Partner gesucht” bei der Geschäftsstelle Uffent- 
liche Bausparkassen, Bonn, Postfach 242, an. 


BAUSPARKASSEN 
DBERSPARKASSEN 


Zeuge trotz dieser Verspätung gedul- 
dig auf seinem Warteposten blieb?“ 
„Keinesfalls, Signore...“ Sensoli 
grinst etwas verschämt. „Ich... wir 
hatten abgemacht, daß sie... daß die 
Dame eben kommen würde, sobald 
es ihr gelang, sich freizumachen“. 


Aus dem Zuschauerraum kommt ein 
vergnügtes Raunen. Dieser Junge aus 
der Vorstadt ist ein Zeuge ganz nach 
dem Herzen des römischen Publikums. 
Sogar die Carabinieri vom Ordnungs- 
dienst können ein Schmunzeln nicht 
unterdrücken. Als Sensoli weiter- 
spricht, wird es sofort wieder still im 
Saal. 

„Ich saß also und wartete, und da 
kam auch schon der Fiat zum dritten- 
mal die Via Monaci entlanggerast. 

Aber diesmal wurde der Wagen vor 
Nummer 21 scharf abgebremst. Als 
der Wagen stand, sprang der Fahrer 
heraus und trat mit schnellen Schrit- 
ten in den Hauseingang. Ich sah, daß 
er nach dem Türgriff faßte und die 
Tür einen Spalt breit aufdrückte. Als 
er sich vergewissert hatte, daß sie 
unverschlossen war, kehrte er zu sei- 
nem Wagen zurück und raste davon, 
und zwar auf demselben Weg, den er 
schon zweimal genommen hatte. Ich 
verfolgte das Motorengeräusch und 
wunderte mich, daß es plötzlich auf- 


hörte. Dann hörte ich eilige Schritte 
und sah von der Via Severano her 
den Fahrer des Fiat kommen. Er ging 
auf den Eingang Nummer 21 zu und 
verschwand im Treppenhaus.“ 

Wieder meldet sich der Staatsan- 
walt zu Wort: „Ist der Zeuge sicher, 
daß der Mann, der den Eingang Num- 
mer 21 betrat, mit dem Fahrer des 
Fiat identisch war?“ . 

„Absolut sicher!“ Benito Sensoli is 
jetzt richtig in Fluß und spricht schnell 
weiter: „Ich zündete mir eine Ziga- 
rette an, und dann stieg ich aus dem 
Wagen, um mir die Beine etwas zu 
vertreten. Und als ich mich nach zehn 
oder fünfzehn Minuten wieder in den 
Wagen setzte, sah ich im Hausflur 
wieder denselben Mann erscheinen, 
der vor höchstens einer Viertelstunde 
das Haus betreten hatte. Und diesmal 
hatte er es furchtbar eilig. Sobald er 
auf der Straße stand, begann er zu 
laufen. Ich konnte deutlich erkennen, 


Ejn heimliches Rendezvousmit einer verhei- 
rateten Frau hatte Benito Sensoli am späten 
Abend des 10. September 1958. Von seinem Wa- 
gen aus beobachtete er, wie Maria Martirano 
einem Unbekannten das Haustor öffnete. Eine 
Viertelstunde später sah er den Fremden im 
Laufschritt aus dem Haus kommen und in der 
Nacht verschwinden. Sensoli zögerte lange, seine 
Beobachtungen zu melden. Er fürchtete, seine 
Frau könnte von dem Seitensprung erfahren 


daß er im Laufen seine Jacke in Ord- 
nung brachte und sich noch einmal 
flüchtig umwandte, ehe er ver- 
schwand.“ 

Nun melden sich Staatsanwalt 
Mauro und Verteidiger Sarno gleich- 
zeitig zu Wort. Vorsitzender La Bua 
wendet sich mit einer einladenden 
Geste an den Verteidiger. 

„Der Zeuge erwähnte eben, daß deı 
Mann im Laufen seine Jacke in Ord- 
nung brachte. Tat er dies mit der 
rechten oder mit der linken Hand?“ 

Benito Sensoli überlegt einen 
Augenblick. Wie in Gedanken faßt er 
sih an die Aufschläge seiner Jacke 
und sagt: „Mit beiden Händen. Ic 
kann mich sehr gut erinnern“. 

Verteidiger Sarno wendet sich an 
den Vorsitzenden: „Ich verweise das 
Gericht auf die Darstellung der Zeu- 
gin Reana Trentini, die aussagte, der 
Mann im Hausflur habe eine Akten- 
tasche unter dem Arm getragen. Ich 
bitte diesen meinen Hinweis zu pro- 
tokollieren!* 

Der Vorsitzende nickt zustimmend. 
Dann erteilt er mit einem Wink dem 
Staatsanwalt das Wort. 

„Der Zeuge hat in der Vorunter- 
suchüng eine Schilderung des Mannes 
gegeben, den er in der Via Monaci 
beobachtet hatte. Der Zeuge wird ge- 


beten, diese Schilderung zu wieder- 
holen.“ 

Prompt kommt Sensolis Antwort: 
„Er war schlank und ziemlich groß 
und hatte einen dunklen Anzug an. 
Sein Gesicht war schmal, und er hatte 
schwarze Haare.“ 

Noch einmal kommt Verteidiger 
Sarno zu Wort: „Kann der Zeuge sich 
erinnern, den Unbekannten jener 
Nacht später noch einmal wieder- 
gesehen zu haben?“ 

Staatsanwalt Mauro springt auf: 
„Ich protestiere gegen diese Art der 
Fragestellung. Das ist unerhört!* 

Und nun sorgt Benito Sensoli für 
eine Überraschung. Er beugt sich vor 
und sagt: „Ich weiß nicht, was die 
Herren mit ihren Fragen bezwecken. 
Wenn sie aber von mir hören wollen, 
ob der Mann in jener Nacht der An- 
geklagte Raoul Ghiani war, dann 
kann ich ihnen nur die eine Antwort 
geben: Nein, er war es nicht!“ 
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Zweifellos war die Aussage Benito 
Sensolis ein großer Erfolg für Ghia- 
nis Verteidiger Franz Sarno. Aber ent- 
scheidend war dieser Erfolg noc 


nicht. 

Raoul Ghiani ist im Laufe des Pro- 
zesses zur Schlüsselfigur des ganzen 
Mordfalles Martirano geworden. 
Wenn es der Anklage gelingt, ihn des 
Mordes an Maria Martirano zu über- 
führen, dann sitzt mit ihm auch Fena- 
roli in der Falle. 

Wenn Raoul Ghiani aber freigespro- 
chen wird, dann ist automatisch auch 
die Mordanklage gegen Fenaroli hin- 
fällig. Wenn Ghiani nicht der Mörder 
ist, kann Fenaroli nicht sein Auftrag- 
geber sein. 

Ein völlig klarer Fall? 

Nein, der Fall ist nicht klar. 
Es gibt in der Anklage gegen Ghiani 
einen Punkt, an dem alle Bemühun- 
gen seines Verteidigers bisher ge- 
scheitert sind. 

Am Abend des 7. September 1958 — 
vier Tage vor dem Mord - hatte ein 


Unbekannter versucht, in die rö- 
mische Wohnung Maria Martiranos ein- 
zudringen. Die Schreckensrufe der Ma- 
tirano hatten den Eindringling aller- 
dings verscheuht. Wenige Minuten 
zuvor hatte Fenaroli, der Ehemann der 
Martirano, die Wohnung verlassen, um 
an der Stazione Termini den Zug nach 
Mailand zu erreichen. 

Die Anklage behauptet, Ghiani habe 
im Einverständnis mit Fenaroli schon 
an jenem Abend versucht, Maria Mar- 
tirano zu ermorden. Beide Täter seien 
nach dem mißglückten Versuch mit 
dem Schlafwagen nach Mailand zu- 
rückgekehrt. 

Der Beweis: In die Passagierliste des 
Schlafwagenzuges hat der Schaffner 
Rodolfo Gori einen Namen eingetragen: 
Raoul Ghiani. Auch das Dokument ist 
vermerkt, mit dem der Fahrgast sich 
ausgewiesen hat: ‚Führerschein Nr. 
270345, ausgestellt in Mailand am 31. 
Dezember 1953‘. 

Als Giovanni Fenaroli und Raoul 
Ghiani mehrere Monate nach dem 


Mord verhaftet werden, gibt Fenaroli 
zu, Ghiani am Abend des 7. Septem- 
ber 1958 zufällig auf dem Hauptbahn- 
hof Rom getroffen zu haben. Er habe 
ihm einen Schlafwagenplatz nach Mai- 
land bezahlt. 

Raoul Ghiani aber leugnet verzwei- 
felt, diese Reise je gemacht zu haben. 
Es kommt zu einem Zusammenstoß 
zwischen Fenaroli und Ghiani im Ge- 
richtssaal. Ghiani beschwört Fenaroli, 
ihn nicht ins Verderben zu stürzen. 

Und dann gibt Raoul Ghiani eine 
verblüffende Erklärung ab: „Im Ok- 
tober 1957, fast ein Jahr vor dem Mord, 
ist mir mein Führerschein gestohlen 
worden. Und ich habe der Polizei den 
Verlust gemeldet. Das kann ich jeder- 
zeit beweisen.“ 

Von diesem Zeitpunkt an läßt sich 
der Verdacht nicht mehr unterdrük- 
ken, daß Raoul Ghiani das Opfer 
einer infamen Intrige geworden ist. 
Geht es mit natürlichen Dingen zu, 
daß so viele Indizien, die sich bald 
als fragwürdig erweisen, wie auf ihn 


zugeschnitten sind? Ist es nicht seltsam, 
daß Fenaroli ihn — scheinbar wider-. 
strebend — immer wieder belastet? 

Versucht Fenaroli, den wirklichen 
Mörder seiner Frau zu decken, indem 
er den Verdacht auf den unbeholfe- 
nen Raoul Ghiani lenkt? 

Diese sensationelle Hypothese lie- 
fert Ghiänis Verteidigern den Anlaß, 
dreiundvierzig Anträge auf zusätzliche 
Ermittlungen zu stellen. Man kommt 
nicht an der Erkenntnis vorbei, daß die 
Voruntersuchung gegen Ghiani voll von 
Fehlern und gewaltsamen Konstruk- 
tionen steckt. 

Das Gericht hat nur vierzehn die- 
ser Anträge angenommen. Aber auch 
das bedeutet, daß der Mordfall Mar- 
tirano von neuem abgehandelt wer- 
den muß. 

Die erste Halbzeit in dieser Partie 
auf Leben und Tod endet mit einem 
Unentschieden. 

Wie wird das Urteil lauten? 

Der Stern wird im Gerichtssaal sein, 
wenn es verkündet wird. * 


Härteprüfung bestanden! 


BOSCH-Techniker sind kritisch - besonders wenn es um die Qualität 
der eigenen Erzeugnisse geht. Hier wollen sie es ganz genau wissen 
... Der Zündkerzen -Isolator als „Drehstahl” - härtestes Examen für 
Pyranit, den diamantharten Isolator der BOSCH-Zündkerzen thermo- 
elastic. Mit verschiedenen Metallen wird der Versuch durchgeführt 
... Span um Span fällt... der Pyranit-Isolator bleibt überlegen! So 
überlegen, wie es bei den harten Beanspruchungen im Verbrennungs- 
raum erforderlich ist - wenn gewaltige Verbrennungsdrücke, extreme 
Temperatursprünge, hochgespannte Stromstöße und chemische Ein- 


flüsse auf die Zündkerze einwirken. 


0° 


Dieses Diagramm zeigt Ihnen deutlich, welch schwankenden Betriebs- 
temperaturen Ihre Zündkerzen ständig ausgesetzt sind. Behalten Sie 
deshalb im eigenen Interesse die Zündkerzen im Auge, und achten 
Sie auf Erneuerung in regelmäßigen Abständen; denn verbrauchte 
Zündkerzen verschwenden Kraftstoff! BOSCH-Zündkerzen thermo- 
elastic sichern Ihnen gleichbleibend gute Motorleistung und günstigen 
Kraftstoffverbrauch. Darum auch für Ihr Fahrzeug: BOSCH-Zünd- 


kerzen thermo-elastic mit dem grünen Doppelring! 


Abgestimmt auf den Verkehr von heute 


Mensch und Maschine haben es nicht leicht im immer dichter, immer 
sprunghafter werdenden Verkehr. Auch die Zündkerzen werden dabei 
hart beansprucht - und sollen doch dem Motor in jeder Fahrsituation 
kraftvolle Elastizität verleihen! BOSCH-Zündkerzen thermo-elastic 
passen sich mit ihrer elastischen Arbeitstemperatur der stetig wech- 
selnden Verkehrslage an. Ob Autobahnfahrt oder Leerlauf: BOSCH- 
Zündkerzen thermo-elastic erfüllen ihre Aufgabe mit beispielhafter 
Präzision. 


Immer „sauberes” Kerzengesicht R 
durch Verbrennungsreinigung x 


Der große Wärmewertbereich macht BOSCH-Zündkerzen thermo- 
elastic unempfindlich gegen Glühzündungen und verhindert durch 
automatische Verbrenriungsreinigung das Verschmutzen. 
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Die Kur zu Hause 


schlank werden wollen 


schaffen Marienbader Pillen in kurzer Zeit 
fühlbare Erleichterung. Sie sind das ersehnte 
Mittel, um auf natürlichem Wege den Stoff- 
wechsel zu beschleunigen. Marienbader Pil- 
len regen auch den freien Abfluß der Galle 
an. So wird Ihr Körper regelmäßig ent- 
schlackt. Alle bedrückenden Gewichts- und 
Verdauungssorgen haben damit ein Ende. 
Ihr Apothekerwird Ihnen das gern bestätigen. 
Pack. DM 1.95 und 3.50 in allen Apotheken. 


In 


Größer 
_als die Tochter 


Die Aralie ist so alt wie mein 
Töchterchen, nämlich 6 Jahre, 
Doch erst seit ich sie mit SUB- 
STRAL pflege, gedeiht sie 
wirklichschön.Siehatwunder- 
bar glänzende große Blätter, 
welche sich erst entwickelt 
haben, seit ich die Aralie 1x 
wöchentlich mit SUBSTRAL 
dünge. Erich Vöhr, Wien XViIl., 
Hern. Hauptstr. 45 


Pflegen auch Sie Ihre Blumen mit 


SUBSTRAL 
dem neuen flüssigen Blumen- 
dünger mit 31 Nährstoffen, Vi- 
tamin Bı undVermehrungshor- 
monen: NeueTriebe, mehr und 
rößere Blätter, eine Fülle von 
arbenfrohen Blüten in kurzer 
Zeit. Die unzerbrechliche Pla- 
stikflasche SUBSTRAL kostet 
nur DM 2.40. 


Gratis Blumenlexikon mit über 500 
Blumennamen und ausführ- 
licher Pflegeanleitung erhal- 
tenSie vonSUBSTRAL-Preis- 
ausschreiben, Abt.D5, Berlin 
W 15, Kurfürstendamm 216. 
5000 Preise sind zu gewin- 
nen. Postkarte genügt. 


SÜBSTRAL 


wırken Wunder' 


Ratenkauf 
oder 
Kleinkredit? 


underttausende kaufen in der 
Bundesrepublik auf Raten. 
Nicht nur Autos, Waschmaschi- 
nen, Fotoapparate und Fern- 


sehgeräte können Sie gegen eine ge- 
ringe Anzahlung bekommen, sondern 


auch Schuhe, Anzüge und sogar die 
Urlaubsreise. Obwohl die Abzahlungs- 
geschäfte bei uns weit verbreitet sind 
(verteilt man alle Teilzahlungsschulden 
aufalle Einwohner der Bundesrepublik, 
so kommen auf jeden Einwohner 100 
D-Mark), kennen die wenigsten alle 
günstigen Möglichkeiten für einen Ein- 
kauf mit Krediten. Auf kaum einem 
anderen Gebiet werden mehr Geschäfte 
mit Unwissenden gemacht als bei Teil- 
zahlungs- und Kreditkäufen. In man- 
chen Fällen haben Käufer bis zu 
80 Prozent Zinsen für ihr geliehenes 
Geld bezahlen müssen, nur weil sie 
beim Abschluß des Kreditvertrages 
nicht aufgepaßt hatten. Dabei konnten 
die Kunden die Geldgeber hinterher 
nicht einmal wegen Wuchers anzeigen, 
weil sie vorher schriftlich bestätigt hat- 
ten, daß sie sich in keiner Notlage be- 
fänden. 


Kredit kann 
teuer werden 


Den Weg zu solchen Wucherern 
braucht aber niemand zu gehen, weil 
es eine ganze Reihe anderer Möglich- 
keiten gibt, viel billiger Geld zu „pum- 
pen“. Nur wer auf der „schwarzen 
Liste“ der „Kreditsicherung“ steht, weil 
er einmal Raten schuldig geblieben 
und als säumiger Zahler bekannt ist, 
wird von Teilzahlungsbanken oder 
anderen Kreditinstituten kein Geld 
mehr geliehen bekommen. 


Grundsätzlich stehen Ihnen drei 
Wege offen, wenn Sie etwas kaufen 
wollen, ohne im Augenblick das ganze 
Geld dafür zu haben: Einmal räumt 
Ihnen Ihr Kaufmann möglicherweise 
selber einen Kredit ein. Tut er das 
nicht, oder wollen Sie es nicht, können 
Sie ein Teilzahlungsinstitut einschal- 
ten. Der Geschäftsmann erhält dann 
den Kaufpreis sofort ausgezahlt, und 
Sie müssen Ihre Raten an die Teil- 
zahlungsbank zahlen. Seit über einem 
Jahr gibt es noch eine dritte Möglich- 
keit: Sie können sich bei jeder Bank 
oder Sparkasse einen Kleinkredit ge- 
ben lassen. 

Bei Geschäftsleuten und Teilzahlungs- 
banken sind die Zinssätze und die Be- 
arbeitungsgebühren für den Kredit von 
Fall zu Fall verschieden. Durchschnitt- 


lih müssen Sie mit einem Zinssatz 
von 0,5 Prozent pro Monat und einer 
Gebühr von etwa zwei Prozent rec- 
nen. Manchmal wird auch nur eine 
feste Gebühr von etwa fünf Mark ver- 
langt, unabhängig von der Höhe des 
Kredits, den Sie in Anspruch nehmen. 
Die Kosten für einen Kredit werden 
prozentual gesehen geringer, je grö- 
Ber der Kredit ist. Das sollten Sie bei 
Ihren Anschaffungsplänen berücksichti- 
gen. Es kommt Sie teurer, wenn Sie 
kurz hintereinander dreimal einen Kre- 
dit von 500 Mark beanspruchen, als 
wenn Sie sich 1500 Mark auf einmal 
„pumpen“.. 

Bei Abzahlungsgeschäften gibt es 
manchmal Ärger und Enttäuschung, 
weil Sie oft kaum erkennen können, 
was der Kredit in Wirklichkeit kostet. 
Wenn Sie zum Beispiel lesen, daß Sie 
0,5 Prozent Zinsen monatlich zahlen 
sollen, so nehmen Sie an, daß die ge- 
samte Zinslast sechs Prozent im Jahr 
beträgt. In Wirklichkeit leihen Sie sich 
jedoch nicht die gesamte Summe für 
ein volles Jahr, sondern zahlen jeden 
Monat eine Rate zurück. Für das ge- 
liehene Geld müssen Sie also nicht sechs 
Prozent, sondern viel mehr bezahlen. 
Wenn Sie zum Beispiel einen Kredit 
von 600 Mark aufnehmen, der mit 0,5 
Prozent monatlich verzinst und in 
zwölf Monatsraten von je 50 DM zu- 
rückgezahlt wird, müssen Sie 36 Mark 
Zinsen aufbringen — das macht dann 
aber durchschnittlich über 1,5 Prozent 
Zinsen im Monat! Dazu kommt nocd 
die Bearbeitungsgebühr (rund zwei 
Prozent). 

Sie sehen, aus den sechs Prozent 
— mit denen Sie gerechnet haben 
— werden über 20 Prozent. Übrigens 
wird der tatsächliche Zinssatz um so 
größer, je mehr Rückzahlungsraten Sie 
vereinbart haben. Es ist daher ratsam, 
möglichst hohe, aber dafür um so we- 
niger Monatsraten zu bezahlen. 


Eine lohnende 
Viertelstunde 


Der Nominalzins entscheidet aber 
nicht immer darüber, ob ein Kredit 
billig oder teuer ist. Oft bekommen Sie 
bei dem einen Händler das fehlende 
Geld zum Kauf eines Fernsehapparates 
zu einem niedrigeren Zinssatz als bei 
einem anderen — und doch kann Sie 
dieser Kredit zum niedrigen Zinssatz 
am Ende teurer kommen. Für den 
niedrigeren Zinssatz nehmen diese 
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Händler dann meistens eine höhere 

Bearbeitungsgebühr“. Das soll Ihnen 
ein Beispiel zeigen: Ein Fernsehgerät 
für 1000 Mark, für das Sie 400 Mark 
anzahlen und die Restsumme bei 
12 Monatsraten mit 0,5 Prozent monat- 
lih verzinsen, kostet Sie 1048 Mark, 
wenn Sie für den Kredit noch eine Be- 
arbeitungsgebühr von zwei Prozent der 
geliehenen 600 Mark bezahlen müssen. 
Das gleiche Gerät ist bei einem anderen 
Händler, der 0,1 Prozent mehr Zinsen 
verlangt, aber eine feste Gebühr von 
nur zwei Mark berechnet, sogar noch 
2,80 Mark billiger. 

Noch günstiger und auch sehr ein- 
fach ist es, wenn Sie sich bei einer 
Bank oder Sparkasse einen Klein- 
kredit geben lassen und dann mit Bar- 
geld einkaufen. Sie haben dabei einen 
großen Vorteil: Die Bedingungen für 
die Kleinkredite sind festgelegt und 
bei allen Banken und Sparkassen 


gleich. Sie brauchen also hier keine 
„Preisvergleiche“ anzustellen. Sie brau- 
chen dem Mann am Bankschalter nur 


.z=.B. mit Ihrem Lohnstreifen nadcızu- 


weisen, daß Sie ein regelmäßiges Ein- 
kommen beziehen, und schon bekom- 
men Sie bis zu 2000 Mark für zwei 
Jahre geliehen. Diesen Kleinkredit 
müssen Sie dann genau wie jeden Ab- 
zahlungskredit auch in monatlichen 
Raten zurückzahlen. Der Zinssatz be- 
trägt einheitlich 0,4 Prozent pro Monat. 
Dazu kommt eine einmalige Gebühr 
von zwei Prozent der entliehenen 
Summe. Auch hier wird der monat- 
liche Zinssatz auf die volle Summe be- 
rechnet, selbst wenn Sie nur noch eine 
Monatsrate schuldig sind. Wenn Sie — 
entsprechend unserem Beispiel — einen 
Kredit von 600 Mark aufnehmen, den 
Sie in zwölf Monatsraten zurückzahlen, 
so zahlen sie noch rund 17 Prozent für 
Zinsen und Gebühren. Auf der anderen 


Seite können Sie dann bei Ihrem Händ- 
ler bar bezahlen und bekommen darauf- 
hin meistens einen Skonto von drei 
Prozent. 

Auch die juristische Stellung des 
„Kleinkreditkäufers“ ist anders als die 
des normalen Ratenkäufers: Wenn Sie 
mit einem Kleinkredit ein Fernseh- 
gerät kaufen, so erwerben Sie auch 
das Eigentum daran. Anders ist es 
beim normalen Abzahlungskauf. Hier 
behält sich der Händler oder die Teil- 
zahlungsbank meistens das Eigentum 
an dem Gerät vor. In diesem Fall müß- 
ten Sie dann damit rechnen, daß sich 
der Händler das Gerät wieder abholt, 
wenn Sie einmal zwei Raten hinter- 
einander schuldig bleiben (Vorausset- 
zung dafür ist allerdings, daß die Rest- 
schuld größer als ein Zehntel der ge- 
samten Kreditsumme ist). Unter ähn- 
lichen Bedingungen wie bei einer Bank 
oder Sparkasse können Sie Klein- 


kredite auch bei privaten Finanzie- 
rungsgesellschaften bekommen. Hier- 
bei ist allerdings Vorsicht angebracht, 
weil es unter diesen Finanzierungs- 
gesellschaften auch unseriöse Unter- 
nehmen gibt, die weit überhöhte Ge- 
bühren verlangen. Lassen Sie sich vor 
allen Dingen nicht von fremden Leu- 
ten täuschen, die Ihnen bereitwilliger 
Geld leihen als andere. Meistens ver- 
leihen diese Leute Kredite weiter, die 
sie selber bei einer Bank aufgenom- 
men haben. Billiger als bei der Bank 
werden Sie daher auch bei ihnen nicht 
„pumpen“. 

Auf jeden Fall sind die Unterschiede 
zwischen den Kosten für einen Kredit 
bei den einzelnen Unternehmen oft 
ganz erheblich. Nehmen Sie sich des- 
halb vor jedem Ratenkauf einmal Zet- 
tel und Bleistift zur Hand und rechnen 
Sie sich alle Angebote durch. Die Vier- 
telstunde dafür lohnt sich. 


Eine große, glückliche Auto-Familie 


Wo immer sich zwei BMW Wagen begegnen, blinkt man einander freundlich zu - ohne 
Rücksicht auf Hubraum-Unterschiede; denn BMW ist BMW, ob Achtzylinder oder BMW 700. 
"s ist ein schönes Bewußtsein, ein Auto mit großem Namen zu fahren, mit einem Namen, 
hinter dem all die Erfahrung einer großen, erfolgreichen Vergangenheit und die Gewißheit 
einer aussichtsreichen Zukunft steht. Sicher sagen heute aus diesem Grund so viele: 
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bakteriell bedingte lockere Zähne, 
bekämpft 

die Karies fördernden Bakterien, 


Keine Hoffnung mehr für die Passagiere der „St. Louis“, die vor der amerikani- 
schen Ostküste kreuzt: Kuba hat endgültig abgelehnt, die deutschen Emigranten 
aufzunehmen. Nicht nur, weil sie Juden sind, deren Paß ein rotes „J“ trägt, son- 
dern weil der Präsident des Landes mit diesen unglücklichen Menschen kein Ge- 
schäft machen konnte. — Der Kapitän des Luxusschiffes, Gustav Schröder, muß 
nach dieser Hiobsbotschaft mit allem rechnen. Er kabelt seine Besorgnis an die 
Hapag. Dann erfährt er, daß auf seinem Schiff bereits ein Sabotagekomitee tagt. 


Geburtstag in der Borddruckerei feierte der Bar-Steward Rudi Blau mit seinen Freunden. 
Stehend: Max, der chinesische Chef der Wäscherei, die Stewards Rolfs, Jockel und Wendt; sitzend 
der Drucker Paul Bendowski, Blau und Bendowskis spätere Frau, die Bordfriseuse Irene Conrad. 
— Während der Feier beschloß eine Gruppe verzweifelter Passagiere, die Brücke zu stürmen 
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un beruhigen Sie sich erst ein- 

mal.‘ Kapitän Schröder rückte 

ein wenig aus dem Licht der 

Tischlampe. „Und dann erzäh- 
len Sie, in aller Ruhe.“ 

„Es gibt nicht viel zu erzählen.“ Der 
Mann versank in dem weiten Leder- 
sessel. Sein weißes, ziemlich dünnes 
Haar hing in Strähnen über die Oh- 
ren. „Wenn Sie jetzt gleich ein paar 
Leute schicken, dann haben Sie sie 
alle zusammen, sie müssen noch un- 
ten sein.“ Seine vollen Lippen zitter- 
ten, und er begleitete seine Worte mit 
linkischen Bewegungen der Hände. 

„Was haben Sie nun genau gehört?“ 
fragte Schröder. 

Die Bewegung des Schiffes ließ auch 
den Tisch im Wohnsalon des Kapitäns 
ganz leicht auf und ab schwanken. 

„Genau?“ Der Sechzigjährige, ein 
Polsterer aus Rheda, sah seine Frau 
an. Sie trug ein geblümtes Kleid. Sie 
blickte auf ihre Hände. „Ich habe es 
Ihnen doch gesagt“, fuhr der Mann 
fort. „Sie wollen, wenn wir in die 
Nordsee einlaufen, eine Katastrophe 
herbeiführen... das Schiff in Brand 
stecken, den Maschinenraum spren- 
gen, irgend so etwas...“ 

„Und weiter?“ 

Die Frau begann zu schluchzen. Der 
Mann stotterte: „Ich... verstehe Ihre 
Ruhe nicht, Kapitän. Ich flehe Sie an, 
die meinen es bitterernst. Andere 
sind dafür, gar nicht erst so lange zu 
warten... sie wollen gleich etwas un- 
ternehmen, sie wollen meutern, die 
Brücke besetzen.“ 

„Und Sie haben das alles selber ge- 
hört? Sie sind ganz sicher?“ 

Der Mann nickte. Die Frau saß zu- 
sammengesunken und schluchzend da. 

„Sie treffen sich immer in einer Ka- 
bine, die neben der unsrigen liegt“, 
erklärte der Mann, „eine leere Ka- 
bine... 

„Ja, im B-Deck. Dort wohnten Ku- 
baner oder Spanier, Sie wissen schon, 
die in Havana an Land durften. Jetzt 
steht sie leer, und dort treffen sie sich, 
um ihre Pläne zu besprechen.“ 

Schröder ließ sich sein Erschrecken 
nicht anmerken. So ruhig wie möglich 
sagte er: „Eigentlich nichts Unge- 
wöhnliches, meinen Sie nicht? Wenn 
man sehr verzweifelt ist, sucht man 
nach Auswegen. Man denkt sich die 
unsinnigsten Sachen aus. Sie in die 
Tat umzusetzen, das ist etwas ande- 
res.“ 

Der Mann starrte ihn entsetzt an 
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Entdecken Sie wieder richtigen Tabak- 
geschmack: Rauchen Sie OVERSTOLZ 


Sie schmecken sofort den Unterschied. Nichts steht zwischen Ihnen 


u> und dem vollen, reinen Tabakgeschmack der OVERSTOLZ. 
Reifer Tabak P Wenn Sie Ihre nächste Packung Zigaretten kaufen - nehmen Sie 
Ohne Filter 8;Pf mal dieOVERSTOLZ. Zünden Sie sich eine an, ziehen Sie den Rauch 


genußvoll ein, und achten Sie dabei auf den Geschmack. 


Ist es nicht der volle, reine Tabakgeschmack, der das Rauchen 
zum Genuß macht? 


»Warum ich OVERSTOLZ rauche? 
Weil sie mir am besten schmeckt« 


Achim Blessing, Frankfurt am Main | 
Spezialist für elektrische Großuhren 


OVERSTOLZ - IM GESCHMACK LIEGT IHR GENUSS 
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Lassen Sie Ihren Wagen glänzen! 


Polifac Auto - Wax 


Das ist moderne Lackpflege mit doppelter 
Wirkung: sie gibt ohne überflüssige Polier- 
arbeit strahlenden Hochglanz, sie schützt 
zugleich den Lack (er ist meist nur 2/10 mm 
stark) vor dem Verwittern. Sie erlaubt über- 
dies eine ganz neue Art der Verarbeitung 
mit dem Polifac Spezial-Schwamm. Er sorgt 
beim Auftragen und Verteilen für einen völ- 
lig gleichmäßigen hauchdünner Wachs-Film. 
Das Nachpolieren geht schneller als je zuvor. 
Dabei gibt es nie Streifen und Wolken. 
Nehmen Sie Polifac Auto-Wax in der Tube 

und Sie haben weniger als sonst zu tun, 
aber für den Lackglanz und den Lackschutz 
haben Sie dann alles getan. 


Polifac Auto-Wax in der Tube erhalten Sie auch in der 
Schweiz, in Dänemark, Holland und in Österreich. 


Durch feine Poren und 
Risse versucht Regen, 
unter denLack zu dringen. 
Ein Film aus Polifac Auto- 
Wax läßt ihn abperlen. 


Eine kostenlose Probe senden Ihnen gern die 
Siegel-Werke GmbH, Abt.Ds4, Köln-Braunsfeld 


Das Auftragen und das 
Verteilen erleichtert der 


Sie bekommen ihn, wo es 
Polifac Auto-Wax gibt. 


10 Wochenraten 


Kleidung - Schuhe - Textilien 


Uhren - Polstermöbel 


Campinggeräte - Haushaltswaren 
Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 
— Belieferung von Besteilergruppen. —. 


2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT.14R BURGKUNSTADT 


QUALITAT 


und schüttelte den Kopf. „Das sind 
keine leeren Drohungen, ich be- 
schwöre Sie. Jetzt sind es vielleicht 
nur wenige, aber wenn in den näch- 
sten Tagen nichts geschieht, wenn 
auch die Amerikaner uns nicht auf- 
nehmen .. .“ 

„Sie haben doch gesagt, daß Sie 
uns nicht nach Deutschland zurück- 
Be. sagte die Frau nun plötz- 
ich. 

Schröder antwortete nicht. Er hatte 
es gesagt, weil er sich einfach nicht 
vorstellen konnte, daß niemand sich 
seiner Passagiere erbarmte. Aber nie- 
_ wollte sie. Niemand nahm sie 
auf. 

„Im Augenblick kann ich nichts un- 
ternehmen“, sagte er. 

Das Ehepaar blickte ihn verständ- 
nislos an. Es hatte sich erhoben. 
Der Mann griff nach dem Stock, der 
neben dem Sessel lehnte. „Wir wer- 
den mit niemandem darüber spre- 
chen“, sagte er. 

„Sprechen Sie ruhig darüber“, sagte 
Schröder. „Ja, es ist bestimmt besser. 
Wenn sie merken, daß ihre Pläne ent- 
deckt sind, werden sie es sich über- 
legen...“ 

Der Kapitän ließ sich die Namen der 
Verschwörer, die dem Ehepaar be- 
kannt waren, geben. Dann verließ er 
seinen Wohnsalon und ging ins Schiff 
hinunter. In der großen Halle spielte 
die Bordkapelle, so wie er es angeord- 
net hatte. Aber sie spielte vor einem 
leeren Saal. 

Überall standen Gruppen zusam- 
men. Wenn er sich ihnen näherte, ver- 
stummten ihre Gespräche, und sie sa- 
hen ihn nur fragend an. Er spürte 
überall Verzweiflung und Panik. 

Im Hospital waren alle Betten be- 
legt, meist waren es Frauen, die 
Nervenzusammenbrüche erlitten hat- 
ten. Das Hospital lag im B-Deck ach- 
tern. Auf der überdachten Promenade 
vor der Reiseleitung stand eine 
Gruppe von Kindern. 

Sie hatten mit Stühlen eine Barriere 
gebaut. In der Mitte war ein schmaler 
Durchlaß, den zwei dunkelhaarige 
Jungen bewachten. Sie waren viel- 
leicht 12 oder 13 Jahre alt, und sie 
standen dort mit strenger Miene. 

Vor ihnen warteten Kinder, hinter- 
einander, in einer Reihe. Ein kleiner 
Junge stand ganz vorne, als erster. 

„Laßt mich bitte durch“, hörte 
Schröder ihn zaghaft sagen. 

Die beiden Wächter bekamen noch 
abweisendere Gesichter; plötzlich 
fragte einer der beiden streng: „Bist 
du Jude?“ 

Sie waren so in ihr Spiel vertieft, 
daß sie den Kapitän gar nicht be- 
merkten. 

„Was ist, bist du ein Jude?“ drängte 
der Junge. 

Der Kleine, am Anfang derReihe, be- 
jahte kleinlaut. Die beiden Wächter 
sahen sich an. Mit einer Handbewe- 


Endstation war Shanghai, wenn 


kein anderes Land mehr jüdische Emi- 
granten aufnehmen wollte. Es war der 
einzige Hafen, der eine Einreise ohne 
irgendwelche Bedingungen erlaubte 


Von Kuba weggeschickt wurden 


auch die Dampfer „Orduna“ und 
„Flandre“. An Bord dieser Emigranten- 
schiffe gab es die gleichen Verzweif- 
lungsszenen wie auf der „St. Louis“ 


gung wiesen sie den Kleinen ab: „Ju- 
den haben keinen Zutritt!“ 

„Ich bin doch nur ein ganz kleiner“. 
sagte der Junge. Aber dann ging er 
aus der Reihe und schloß sich wieder 
hinten an. 

„Ich beobachtete sie mit wachsen- 
der Beklemmung“, erzählte Schröder. 
„aber für sie war es wirklich nur ein 
Spiel; sie spielten es völlig unbefan- 
gen und unbekümmert.“ 

Schröder ging weiter. Die Kabine 
der Kubaner lag gegenüber dem 
Schreibzimmer im B-Deck. Sie war 


eer. 

Die Kabine von Arthur Heymann 
war nebenan. Schröder klopfte. Er 
blieb auf der Schwelle stehen. „Darf 


Alle sagen: „Ei wie fein” - 
Mutti sagt nur: „babyfein!” 


babyfein-kindercreme schützt 

und heilt empfindliche Hautstellen. 
Ihr Baby wird so wonnig sein 
durch Kinderpflege babyfein. 
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ich?“ Die Kabine war nur von der Lampe 
über dem Tisch erleuchtet. Der junge 
Mann, der dort in Hemdsärmeln saß, 
fuhr herum. 

Er nahm den Rock vom Stuhl und 
warf ihn auf das Bett an der Außen- 
wand. An dem Ärmel des Rockes war 
die weiße Binde der Schiffswache mit 
Sicherheitsnadeln festgesteckt. 

Die Kabine war so nüchtern einge- 
richtet, als sei sie unbewohnt. Nur 
am Fußende des Bettes stand ein 
alter, verbeulter Strohkoffer mit 
einem Vorhängeschloß. 

Arthur‘Heymann hatte die Decken- 
beleuchtung eingeschaltet. Er saß dem 
Kapitän jetzt gegenüber, rittlings auf 
dem Stuhl, die Arme auf der Rücken- 
lehne verschränkt. 

„Ich sehe, Sie sind bei der Schiffs- 
wache“, begann Schröder. „Damals, 
während der Liegezeit in Havanna, ha- 
ben Sie noch Schlimmeres verhütet.“ 


„So nahe wie damals sind wir nie 
wieder an Land gekommen“, sagte 
Athur Heymann. Sie saßen sich kaum 
einen Schritt gegenüber. 

„Hätten wir die Landung mit Ge- 
walt erzwingen sollen?“ fragte Schrö- 
der. 

„Sie wollen sich sicher nicht über 
Vergangenes unterhalten.“ Arthur 
Heymann fuhr sich durch das dunkle, 
gekräuselte Haar und lächelte spöt- 
tisch. Seine Zähne waren gelb vom 
Rauch allzu vieler Zigaretten. „Irgend- 
ein Angsthase hat uns also bei Ihnen 
angeschmiert?“ 

„Angeschmiert?“ 

„Was soll das? Sie wissen doch Be- 
scheid. Warum wären Sie sonst ge- 
kommen.“ 

„Also gut“, sagte Schröder. „Reden 
wir offen. Was haben Sie vor?“ 

„Ih denke, Sie kennen unsere 
Pläne?“ 

„Ich möchte sie gerne von Ihnen 
selbst hören. Ich möchte wissen, ob 
Sie wirklich glauben, auf meinem 
Schiff damit durchzukommen .. .“ 


„Wenn Sie meinen, wir seien Kin- 
der, die Verschwörung spielen...“ 
Die Augen hinter seiner Hornbrille 
hatten ein kaltes, glanzloses Funkeln. 
„Ich bin nicht ganz unerfahren in die- 
sen Dingen.“ 

„Also, die Karten auf den Tisch‘, 
sagte Schröder. „Ich verspreche Ihnen, 
dieses Gespräch bleibt unter uns.“ 

Arthur Heymann sah ihn an, immer 
noch voller Mißtrauen. „Wenn ein 
Schiff auf hoher See plötzlih SOS 
funkt“, begann er dann, jedes Wort 
abwägend, „weil seine Passagiere in 
Gefahr sind — dann würde doch jedes 
Schiff in der Nähe zur Hilfe herbei- 
eilen. Oder?“ 

Schröder blickte überrascht auf. 
„Das ist ein Gesetz, das älteste Ge- 
setz der See.“ 

Arthur Heymann lächelte. „Die Neun- 
hundert auf diesem Schiff sind in Ge- 
fahr, in Lebensgefahr. Das beste, was 
also geschehen könnte, wäre ein Zu- 
sammenstoß, ein Eisberg, der ein 
Leck schlägt, irgend etwas... .“ 

„Ein Schiffsbrand?‘“ warf Schröder 
ein. 

„Zum Beispiel“, sagte Arthur Hey- 
mann. „Niemand würde in so einem 
Moment zögern, die Menschen zu ret- 
ten.“ 

Schröder nickte nachdenklich. Nach 
einer Weile sagte er: „Sie wissen 
sicher, daß eine Abordnung von acht 
Männern bei mir war. Sie sprachen 
für dreihundert, und sie gaben mir zu 
verstehen, daß sie niemals nach 
Deutschland zurückkehren würden.“ 

„Zweifeln Sie daran?“ 

„Ich habe die Reederei davon un- 
terrichtet. Ich habe eine Antwort. Die 
Gestapo hat erklärt, daß bei einer 
Rückkehr nach Deutschland niemand 
von ihnen in ein KZ komme.“ 

„Überlegen Sie mal“, sagte Arthur 
Heymann sehr beherrscht, sehr leise. 
„Neunhundert Menschen kommen 
nach Deutschland zurück, Juden. Sie 
haben nichts mehr. Kein Geld, keine 
Wohnung. — Was wird man wohl mit 
ihnen machen ...“ 

Schröder hatte sich erhoben. „Hö- 
ren Sie‘, sagte er, „ich warne Sie. Ich 
bin der Kapitän dieses Schiffes, ver- 
gessen Sie das nicht. Es hat keinen 


Sinn, etwas anzuzetteln...“ Er sagte‘ 


es sehr ernst, und dann fügte er hin- 

zu: „Jedenfalls nicht ohne mich.“ 
Arthur Heymann starrte ihn an. In 

seinem Gesicht arbeitete es; es war, 
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Zigarren raucht der Mann, der stark ist und sich selbst vertraut. Er muß sich ständig 
bewähren — er will einen männlichen Genuß. Zigarren rauchen moderne Männer, sie 
haben sie immer zur Hand. Stecken Sie sich jetzteinean — für eine Zigarre ist immer Zeit. 


... denn Zigarren; ‘raucht der Mann! 


Zigarren und Zigarillos gibt es in vielen Formen, Packungen und Preislagen. 
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Spielend den Alltag meistern! 


Sicher ist es auch IhrWunsch, diese Lebenskunst zu beherrschen, aber der Alltag ver- 
schleißt nur allzu leicht unsere Kräfte. Eines Tages macht das Herz nicht mehr recht mit. 


Wir sind müde und schlafen dennoch schlecht. 


Nervosität, Kopfdruck, Unruhe, Herzklopfen und Schwindelgefühl 

sind die ersten Zeichen, daß Herz und Nerven rasche Hilfe brauchen. 

Nehmen Sie Regipan, nehmen Sie-es vor allem regelmäßig. Die natürlichen Wirkstoffe 
aus erprobten Heilpflanzen, wie Baldrian, Weißdorn, Hopfen, Melisse und Passionsblume 
pflegen Nerven und Kreislauf. Sie stärken das Herz und geben Ihnen neue Energie und 


Schwung, das Leben freudig zu meistern. 
Merken Sie sich: Regipan! 


So urteilt die Fachwelt: 
Medizinische Monatsschrift 5., 696 (1951) 
„Dem neuen KombinationspräparatRegipan liegt folg 


ismus zugrunde: 1.Die allgemeine 


nervöse Übererregbarkeit wird herabgesetzt, nervöse Herzstörungen ausgeglichen, und auch die gleichzeitig 
vorhandene Schlaflosigkeit beseitigt. 2.Die Herzmuskelkraft wird gesteigert, Coronardurchblutung vermehrt.” 


Der Deutsche Apotheker 1., (1961) 


„Regipan ist angezeigt zur Herzstärkung, Nervenberuhigung und Kreislauf- 


regulierung, bei nervöser Erregbarkeit des Herzens, nervöser Schlaflosigkeit 


sowie bei klimakterischen Kreislaufstörungen, Depr 


und 


Beschwerden des Altersherzens.” 


Regipan aus dem Togal-Werk München - ein Name, dem man vertraut. 
In jeder Apotheke. Packung DM 4, - , Kurpackung DM 20, - 


Prüfen Sie Ihr Wissen: 


Wie kommt es, daß unter allen Weinen 
der Portwein eine besondere Stellung 
einnimmt? Da ist zunächst sein Alter. Man 
läßt ihm Zeit, damit er sein volles, be- 
stechendes Aroma entwickeln kann. 
20, 30, ja 50 Jahre sind keine Seltenheit; 
und dennoch wird dieser Wein beim Altern 
nicht „müde”. Portwein liegt - dem Alko- 
hol-Gehalt nach - zwischen den meisten 
Weinen und edlem Kognak. Man schätzt 
ja sein mildes Feuer besonders. 


Und diese typischen Vorzüge bietet Ihnen 
jeder Portwein - vom weißgoldenen bis 
zum dunkelroten, vom extra trockenen 
bis zum sehr süßen. 


Bis zu 15m tief müssen die Reb- 
stöcke im Douro-Gebiet, im Norden 
Portugals, ihre Wurzeln in die Erde 
senken; denn 55 und 60° Hitze 
sind dort keine Seltenheit, und 
Regen gibt es im Sommer kaum. 
So kann hier in fast tropischer 
Sonne Jahr für Jahr ein unver- 
gleichlicherWein reifen.Nirgendwo 
sonst auf der Welt könnten die 
Traubenfür denPortweiningleicher 
Weise gedeihen. 


als wehre er sich krampfhaft dagegen. 
diesem Mann dort zu vertrauen. Plötz- 
lich sagte er: „Haben Sie niemals 
überlegt, daß es vielleicht besser 
wäre für Sie, Sie hätten mit Plänen 
wie wir sie haben, nichts zu tun...?“ 

Schröder wandte sich an der Tür 
überrascht um. 

„Sie werden jedenfalls einmal nach 
Deutschland zurückkommen“, fuhr 
Heymann fort. „Haben Sie «einmal 
daran gedacht, wie man Ihnen das 
auslegen könnte, daß Sie sich so für 
neunhundert Juden einsetzen?“ 

„Für neunhundert Passagiere“, 
sagte Schröder. 

„Für Juden“, antwortete Heymann. 
„vergessen Sie nicht den Unter- 
schied.“ 

Schröder ging nicht darauf ein. „Ich 
mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte 
er. „Kommen Sie morgen zu mir. Alle 


teidigungszustand gebracht. An allen 
Aufzügen standen Tag und Nacht 
Posten, ebenso an den Gängen zum 
Maschinenraum. 
Feuerlöschgeräte 


bereit. 
gestellt. 


wurden 


Die „St. Louis" befand sich jetzt 
fast vier Wochen auf See. Am Mittag 
des 8. Juni, einem Donnerstag, näherte 
das Schiff sich wieder der Inselgruppe 
der Bermudas, und jener Stelle, an 
der auf der Hinfahrt der alte Profes. 
sor Weiler in der See bestattet wor- 
den war und der Aufwäscher Leonid 
Berg Selbstmord verübt hatte. 

Das Wetter war klar und heiß, die 
See bewegt, mit lauter kleinen 
Schaumköpfen. Aber die Passagiere 
hatten keine Augen mehr dafür. 

Wolfgang Philippi, damals 18 Jahre, 
heute in Santiago de Chile, erinnert 
sich: „Unsere ganze Hoffnung waren 
die Telegramme. Jeden Tag wurde da- 
für an Bord gesammelt. Wir alle hat- 
ten nicht mehr viel Geld, und wir 
versuchten, die Sachen, die wir auf 
der Hinreise gekauft hatten, wieder 
zu verkaufen, um die Telegramme be- 
zahlen zu können. 

Sie gingen in alle Welt. An den Pri- 
sidenten Roosevelt, an das englische 
Königspaar, das sich gerade in Am:- 
rika aufhielt, an bekannte Persönlich- 
keiten von Presse und Rundfunk. 

Antworten liefen ein. Aber keine 
hatten einen positiven Wert; sie waren 
immer nur wie Beruhigungstropfen 
für die jeweils nächste Nacht.“ 

Paul Bendowski, Borddrucker und 
-fotograf: „Ich fuhr fünfzehn Jahre zur 
See, aber das war noch nie vorgekon:- 
men; mir gingen die Telegrammformu- 


„Bleibt draußen.“ 
Schickt mir eure Mü- 
den, eure Armen... 
schickt alle die Heimat- 
losen und Umherge- 
triebenen zu mir. Das 
ist die Originalinschrift 
auf dem Sockel der 
Freiheitsstatue. Aber 
die amerikanischen Be- 
hörden lehnten die 
Aufnahme der jüdi- 
schen Auswanderer ab. 
Am 6. Juni 1939 er- 
schien daraufhin im 
„Daily Mirror“ diese 
Karikatur der Statue, 
die ein Schild in der 
‘Hand trägt mit der Auf- 
schrift „Bleibtdraußen“ 


ze 


GIVE ME YOUR TIRED, % 
YOUR POOR..... SEND 
THOSE ‚THE HOMELESS, 
To: 


Leute von Ihrem Sabotagekomiter. 
Sie nennen sich doch so? Ich werde 
versuchen, Sie zu überzeugen. Sie ha- 
ben keine andere Chance, als mir zu 
glauben, daß ich es ehrlich meine.“ 


„Sie kamen wirklich“, berichtete 
Schröder. „Am anderen Morgen wa- 
ren sie vollzählig da. Ich machte ih- 
nen keine Versprechungen. Ich for- 
derte sie auf, dem Bordkomitee beizu- 
treten. Zwei konnte ich überzeugen. 
Arthur Heymann war nicht darunter.“ 


An diesem Abend verkündete ein 
Anschlag den Passagieren: 


„Zum Bordkomitee sind hinzuge- 
treten: 


Herr Sally Gutmann 
Herr Dr. Ernst Vendich.“ 


Aber Schröder ging kein Risiko ein. 
Noch am gleichen Tag besprach er 
mit dem Ersten Offizier und dem Lei- 
tenden Ingenieur der „St. Louis“ Vor- 
sichtsmaßnahmen. In einem „Vertrau- 
lich“ gezeichneten Bericht an die Ree- 
derei schreibt Schröder darüber: 

Um allem vorzubeugen, murde ein 
zuverlässiger Wachtdienst aufgezogen. 
Um Verzmeiflungstaten zu verhindern, 
murden die Wachen überall verstärkt, 
und um das ganze Schiff wurde die Re- 
ling ständig beobachtet. 

Die Brücke wurde unauffällig in Ver- 


lare aus, die wir mitbekommen hatten. 
So viel wurde telegrafiert. Wii 
druckien immer neue, primitive For- 
mulare. Nachher zu Hause bekam ich 
von der DEBEG, der ‚Deutschen Be- 
triebsgesellschaft für drahtlose Tele- 
grafie‘ 50 Reichsmark Belohnung.“ 

„Die Stimmung war verzweifelt". 
sagt Frau Hilde Herz, Frau eines Ban- 
kiers aus Wittenberge, die heute in 
London lebt. „Es hieß, daß ein Tele- 
gramm gekommen sei von Goebbels. 
daß wir zurück nach Hamburg könn- 
ten und daß uns nichts geschehen 
würde. Aber niemand wollte zurück. 
Und viele wollten lieber über Bord 
springen. Wir waren alt, und ich 
dachte, was soll uns geschehen. Mein 
Mann war so gleichgültig, und ich 
dachte, so wie es ihm gehen wird, so 
wird es dir gehen. Solange wir zu- 
sammenbleiben, auch im Tod, werden 
wir es ertragen.“ 

Und Eugen Cohn berichtet: „Ich be- 


. wunderte nur den Kapitän, der wirk- 


lich zwischen allen Stühlen saß und es 
jedem recht machen sollte. Den ver- 
schiedenen Komitees, die an unserer 
Rettung arbeiteten, seiner Reederei, 
und seinen eigenen Passagieren. Es 
war eine harte Aufgabe, denn so, wie 
die Stimmung war, konnte jetzt alles 
passieren. — 

Von Kuba zurückgewiesen, uner- 


wünsch! 
nung ın 


Mit E 
Herber! 
Bordko 
amerik: 
gesand! 

Bitte 
halb E 
diese | 
findet 
mird. 

Mit 
mährte 
warten 

Abe: 
Grupp 
Dr. Ma 
stand 
mittee 
kannte 

ger, E 

Kongr 

um ei 


DAS 
4 
wi 
| 
eaipan 3 
p 
KEE 
Regi ärkt H dN out 
egipan starkt Herz un erven 
! 
| 
| 
y 


allen 
Nacht 
| zum 


jetzt 
Nittag 
iherte 
Tuppe 
e, an 
Tofes. 

wor- 
eonid 


3, die 
einen 
1giere 


Jahre, 
nnert 
varen 
le da- 
> 
| wir 
auf 
jeder 
je be- 


ı Präü- 
lische 
Am.- 
nlich- 


keine 
varen 
Ipfen 


und 
e zur 
koni- 


wünscht, sahen wir unsere letzte Hoff- 
nung in Amerika.“ 
* 


Mit Einwilligung des Kapitäns hatte 
Herbert Manesse, ein Mitglied des 
Bordkomitees, ein Telegramm an die 
amerikanische Nachrichtenagentur UP 
gesandt: 

Bitte helfen Sie uns, daß wir außer- 
halb Europas landen dürfen, damit 
diese schreckliche Irrfahrt ein Ende 
findet und größeres Unheil verhütet 
wird. 

Mit Vertrauen auf Gott und die be- 
mährte Großzügigkeit Amerikas er- 
mwarten wir stündlich einen Bescheid. 


Aber bisher hatten sich nur private 
Gruppen um eine Landung bemüht: 
Dr. Max Warburg, Bankier und Vor- 
stand des JDC (Joint Distribution Com- 
mittee) arbeitete in New York. Ein be- 
kannter amerikanischer Strafverteidi- 
ger, Bernard Sandler, hatte an den 
Kongreß in Washington appelliert und 
um ein zeitweiliges Asyl der Passa- 


giere der „St. Louis“ gebeten. Er 
selbst hatte an Schröder telegrafiert: 


Unter internationalem Recht haben 
Sie weitgehende Befugnis, das Schick- 
sal Ihrer Passagiere zu bestimmen. 
Bitte ankern Sie internationale Zone 
Bedloes, New York. Wir versprechen, 
für alle Kosten aufzukommen. 

Als das New Yorker Büro der Ham- 
burg-Amerika Linie sich jedoch an 
Sandler wandte, konnte er die finan 
zielle Garantie nicht geben. 

Der Direktor Schroeder vom New 
Yorker Hapag-Büro, Broadway 57, be- 
richtete laufend nach Hamburg. Die 
Nachfrage für die Vergnügungsfahrten 
der „St. Louis“, die Ende Juni von New 
York aus stattfinden sollten, hatte in 
denletzen Tagen immer mehr nachgelas- 
sen; niemand buchte mehr für das 
Schiff. 

Direktor Schroeder schreibt an den 
Vorstand der Hapag in Hamburg in 
einem Brief vom 7. Juni: 

Wir legen den Presseberichten eine 
Seite aus der gestrigen „New York 


\ 


Herald Tribune“ bei, auf der Sie ne- 
ben unserer Anzeige über die Vergnü- 
gungsfahrten der Dampfer „Colum- 
bus“ und „St. Louis‘ Fotografien und 
Artikel finden, die die Lage der Passa- 
giere an Bord der „St. Louis“ recht an- 
schaulich beschreiben. 


Wir können nur hoffen, daß es 
schließlich doch noch gelingen möge, 
die Passagiere irgendwo zu landen, 
da sich eine Rückkehr nach Deutsch- 
land meines Erachtens ungünstiger für 
uns auswirken mürde als eine Stö- 
rung des Programms der Vergnü- 
gungsfahrten. 

Und in einem anderen Bri_f: 


Wie schon aus dem Umfang der 
Presseberichte zu ersehen ist, hat die 
Sache sich zu einem Fall von größtem 
Interesse für die Presse entwickelt. 

In Deutschland erfuhr man von alle- 
dem nichts. Und das deutsche Nac- 
richtenbüro wies am 8. Juni alle Re- 
daktionen an: 

Über die bevorstehende Rückkehr 


der von Kuba nicht zugelassenen Emi- 
granten darf nicht berichtet werden. 


In Amerika und in anderen Län- 
dern aber wanderten die Meldungen 
über die „St. Louis“ auf die ersten 
Seiten der Zeitungen. 

„Heute verhüllt unsere Göttin der 
Freiheit ihr Gesiht vor Scham‘, 
schreibt der New Yorker ‚Daily Mirror‘ 
am 6. Juni, „jene Freiheitsstatue, auf 
deren Sockel der Willkommensgruß 
eingemeißelt ist: 

‚Schickt mir Eure Müden, Eure Ar- 
men... schickt alle, die Heimatlosen 
und Umhergetriebenen zu mir.‘ 

Flüchtlinge, die die Freiheit suchten, 
waren es, denen unser Land seine 
Größe verdankt. Wir sollten uns 
heute an diese historische Wahrheit 
erinnern, ehe wir das Schild ‚Keep 
out‘ (‚Bleibt draußen‘) an unsere Frei- 
heitsstatue hängen.“ 

Zum erstenmal hörte so die Welt 
von den Irrfahrten jener Schiffe, die 
mit ihren Menschenfrachten wie ge- 
spenstische Archen in der steigenden 
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Frohe Menschen 


begegnen Ihnen auf den reichbebilderten 
ein 
iges „Bilderbuch 


Flut umherirrten. Denn zur gleichen 
Zeit wiederholte sich die Odyssee der 
„St. Louis“ auf allen Weltmeeren, 
ohne daß man davon erfuhr. 


Es sind nicht alles Luxusschiffe wie 
die „St. Louis“, und nicht alle haben 
einen Kapitän wie Gustav Schröder. 


Es sind Schiffe, die — überall abge- 
wiesen — seit Monaten umherirren, 
Schoner, Fischkutter und alte ausge- 
diente Frachtdampfer. Die Menschen 
liegen eingepfercht in den Kielräumen, 
ohne Trinkwasser, Typhus an Bord. 


Zwischen den Schwarzmeerhäfen 
Sulina und Tulcea liegen seit vielen 
Wochen fünf überladene Flußdamp- 
fer. An Bord befinden sich über 3000 
jüdische Emigranten aus Wien und 
wissen nicht wohin. Es sind jugosla- 
wische, rumänische und ungarische 
Schiffe. 


In drei kleinen neuen Zollbuden in 
Constanta hausen seit drei Wochen 
152 österreichische Juden, die Dachau 
entronnen sind. 


Im Hafen von Mangalia liegt die 
„Marmara“ mit 500 deutschen Juden 
an Bord. 


Auf der Reede von Istanbul ankert 
die „Rim‘“. Keiner darf an Land. Mit 
450 Passagieren hat das Schiff Con- 
stanta verlassen. Jetzt werden 115 
überzählige Passagiere festgestellt; 
sie haben das Schiff schwimmend oder 
in kleinen Booten erreicht. 


Vor der Küste Palästinas kreuzen 
Dutzende von Schiffen und warten auf 
eine Chance, ihre Passagiere abzuset- 
zen. 

Da ist ein griechischer Schoner, die 
„Panagiya Correstrio“; das Fischerboot 
hat eine normale Besatzung von sechs 
Mann. Jetzt verbergen sich 180 unter 
ihrem Deck. 


Da ist die „Frossoula“, W00 BRT 
groß, unter der Flagge Panamas, die 
eine der furchtbarsten Fahrten macht. 
650 Menschen sind an Bord. Das Schiff 
wimmelt von Ratten. Sie werden mit 
Zyankaligasen getötet. Die toten Rat- 
ten bleiben liegen, und ein paar Men- 
schen sterben an den Gasen. Drei Mo- 
nate dauert die Odyssee; sie endet vor- 
läufig in der Quarantänestation von 
Beirut. 

Die „Assimi“ fährt ebenfalls unter 
der Flagge Panamas. Auf dem 722 BRT 
großen Schiff befinden sich 276 deut- 
sche Juden; 36 Tage dauert ihre Fahrt; 
sie endet damit, daß die Engländer 
den Kapitän festsetzen. 

Ein Schwede, die „Ossian“, hat 424 
Juden aus Danzig heimlich auf Kreta 
gelandet. 


700 jüdische Passagiere der „Astier“ 
mit Sichtvermerken für Palästina sind 
auf der griechischen Insel Dia, wo der 
Kapitän sie abgesetzt hat, in den Hun- 
gerstreik getreten. 


Und da ist die „Usaramo“, ein 7775. 
BRT-Schiff der Deutsch-Ostafrika-Lj. 
nie. Sie läuft Port Louis in Maure- 
tanien an. Die 500 Juden an Bord 
haben seit sechs Wochen kein Wasc.- 
wasser mehr zugeteilt bekommen. Das 
Schiff ist auf dem Weg nach Shanghai. 

Wenn alle Häfen verschlossen sind, 
machen die Schiffe sich auf den langen 
Weg nach Shanghai. Shanghai erlaubt 
die Einreise ohne Einschränkung, 
20000 Juden sind bereits in der 
Stadt. Aber Shanghai ist das Ende, 
Das Elend ist furchtbar, das Klima 
ist grausam. Sie haben kein Dach über 
dem Kopf und keine Möglichkeit zu 
arbeiten. 

Sie sind alle irgendwo gestrandet, 
sind umgekommen, haben überlebt. 
Aber man weiß nur wenig von ihnen. 

Nur eine Geschichte wird laut wer- 
den, wie ein Fanal. 

Die Geschichte der „St. Louis“. 

In der Nacht zum Freitag, dem 
9. Juni, fiel für die Passagiere der 
„St. Louis“ die Entscheidung: Amerika 
lehnte ab, die Flüchtlinge aufzuneh- 
men. 

„Ich erwachte bei Sonnenaufgang in 
meinem Ledersessel sitzend“, hat 
Schröder es beschrieben. „Leider war 
es nicht nur ein Alptraum, daß ich mit 
900 verzweifelten Passagieren, die 
kein Land auf der ganzen Welt auf- 
nehmen wollte, mitten auf dem Atlan- 
tik herumfuhr. Und ich empfand ein 
Unbehagen, als mir klar wurde, daß 
ich die Disziplin nun nicht mehr mit 
der Hoffnung auf eine Landung im 
Westen aufrechterhalten konnte. 

Präsident Roosevelt hatte es abg:«- 
lehnt, alle an ihn selbst gerichteten 
Bitten zu beantworten. Er erklärte, 
daß der Fall der „St. Louis“ wie jeder 
andere Routinefall an die Immigration;- 
behörde weitergeleitet werden müsse. 
Die Immigrationsbehörde berief sich 
darauf, keine Instruktionen zu habe. 


Und in Washington erklärten offi- 
zielle Stellen, der einzige Schritt, den 
die Vereinigten Staaten übernehmen 
könnten, sei getan: 

Das ‚Zwischenstaatlihe Komitee 
für Flüchtlinge‘ in London habe be- 
reits ein Ersuchen an die deutsche 
Reichsregierung weitergeleitet, keine 
Flüchtlinge mehr ausreisen zu lassen. 
wenn die Behörden nicht absolut 
sicher seien, daß sie in ihrem Bestim- 
mungsland an Land gehen dürften.“ 

Schröder berichtet: „Ich mußte den 
Passagieren jetzt reinen Wein ein- 
schenken. Zwar war in der vergange- 
nen Nacht unter den Telegrammen 
auch eine Nachricht vom JOINT einge- 
gangen. ‚Wir tun weiter alles Menschen- 
mögliche, um euch zu helfen. Wir bit- 
ten euch, versichert zu sein, daß alle 
unsere Organisationen hier und im 
Ausland Tag und Nacht jede Minute 
für euch weiterarbeiten.' 

Aber ich wußte, daß in diesem 
Augenblick niemand mehr Notiz von 
diesem Telegramm nehmen wird.“ 


Zwei Stunden später betrat Kapi- 
tän Schröder das Kartenzimmer, Der 
Zweite Offizier war dabei, den Stand- 
ort des Schiffes zu errechnen. 


Schröder hatte die letzten 24 Stun- 
den die „St. Louis“ östlich der Ber- 
mudas kreuzen lassen, um sich nicht 
zu weit von New York zu entfernen. 


Jetzt beugte er sich über die Kar- 
ten, und sie errechneten den neuen 
Kurs. Es war der Kurs auf den Ärmel- 
kanal. Der „Zweite“ sah ihn an, aber 
er sagte nichts. 

Die Brücke lag im hellen Licht, das 
durch die breite Fensterwand herein- 
strömte. 

Franz Kritsch stand breitbeinig am 
Steuer in kurzen Khakihosen und 


Kaum einer weiß ob er wirklich gut sieht. 
Laß Deine Augen prüfen, bevor es zu spät Ist! 


Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, daß 3,5 Millionen Erwachsener in der Bundesrepublik zwar wissen, daß sie schlecht sehen, 


aber trotzdem keine Brille tragen. Gehören Sie auch dazu? 
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einen weißen Verband um die Wa- 
den. Der 50jährige litt an Krampf- 
adern, und er machte jetzt dop- 
pelten Dienst, seitdem die Brücke Tag 
und Nacht bewacht wurde. 

Schröder trank den Kaffee, den ein 
Läufer ihm gebracht hatte. 

Um den Kapitän standen die Signal- 
gasten, die Befehlsübermittler und der 
wachhabende Offizier. Sie waren 
frisch rasiert und trugen saubere Uni- 
formen, aber sie sahen alle abge- 
spannt und übernächtigt aus. 


Auf dem Weg hinunter ins Schiff 
kam Schröder an den Posten und 
Feuerwehrleuten vorbei. Auch sie hat- 
ten die gleichen müden Gesichter. 
Der Wachdienst, das Warten, zerrte 
an ihren’ Nerven. 

Einen Augenblick trat Schröder 
in die Funkerbude und hörte auf 
das geisterhafte, helle, piepende Ge- 
räusch. Aber es waren keine neuen 
wichtigen Meldungen eingegangen. 

Es war kurz nach acht Uhr, als der 
Kapitän vor dem Speisesaal zwei 
Männer des Bordkomitees traf, Dr. 
Joseph und Dr. Zellner. 

Er übergab ihnen die Telegramme. 


„Vom Westen ist nichts mehr zu 
hoffen“, sagte er. 

Sie lasen und blickten ihn betrof- 
fen an. Ihre Gesichter waren grau. 

„Ich bitte das ganze Komitee um 
10 Uhr zu mir“, sagte Schröder. 


Dr. Joseph fand als erster die Spra- 
che wieder. „Was wollen Sie den 
Passagieren sagen?“ 

„Lange läßt sich so etwas nicht ge- 
heimhalten. Ich werde ihnen die Wahr- 
heit sagen müssen...“ 

Dr. Zellner lehnte sich gegen die 
holzgetäfelte Tür. Seine Worte 
kamen mühsam: „Ich bin kein Feig- 
ling, Kapitän. Aber vor einer Fahrt 
durch die Nordsee habe ich Angst.“ 

„Ganz leise sagte ich: ‚Ich auch‘“, 
erzählte Schröder. „Die zunehmende 
Nervosität im Schiff trieb das Komitee 
schon vor 10 Uhr zu mir. Es mußte 
inzwischen etwas von der Absage 
durchgesickert sein...“ 

* 


Noch während sie berieten, was zu 
tun sei, um die Passagiere zu beruhi- 
sen, geschah es. Aus dem Schiff drang 
ein undeutliches Geräusch zu ihnen. 
Es war sehr weit und gar nicht laut, 
aber es genügte, um sie erschreckt 
aufblicken zu lassen. 

Minuten später wurde die Tür auf- 
»erissen. Eine Sekunde stutzte der 
Erste Offizier vor der Versammlung. 
Dann sprudelte er förmlich heraus: 
„Ich glaube, es ist soweit, Kapitän. 
Das ganze Schiff ist in Aufruhr. Sie 
haben sich zusammengerottet....“ 

Die Männer des Bordkomitees 
saßen wie angewurzelt. Schröder 
stand auf. Hinter ihm schlug der Stuhl 
zu Boden. Plötzlich redeten alle durch- 
einander. 

„Ruhe!“ befahl Schröder. „Sie blei- 
ben hier. Sie verlassen diesen Raum 
nicht...“ Er ging auf den Ersten 
Offizier zu. „Und Sie bleiben hier bei 
ihnen.“ 

Er war schon an der Tür, als er noch 
einmal umkehrte, um seine Mütze zu 
holen. Er lächelte. 

„Aber ich hatte Angst‘, sagte Schrö- 
der später. „Ich mußte sofort an das 
Sabotagekomitee denken. Diese ver- 
zweifelten jungen Männer waren zu 
allem fähig. 


Im nächsten Heft: 
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Nach zwölfjähriger Brautzeit durfte nun die Deutsche Anna Oswald den 
französischen Sergeanten Andre Chauvin heiraten. Der Bräutigam aber konnte 
vor dem Standesamt von Caen sein Ja nicht mehr sprechen; er fiel schon 1952 
im Indochina-Krieg. Ein Dekret, unterzeichnet von Staatspräsident de Gaulle, 
vom Ministerpräsidenten und vom Justizminister der Französischen Republik, 
war notwendig, damit durch diese Heirat nachgeholt werden konnte, was das 
Schicksal bei Lebzeiten des Andre Chauvin verhindert hatte: Anna Oswald und 
ihre Töchter Gisela (10) und Edith (8) dürfen von nun an seinen Namen tragen. 
Sie leben schon seit über acht Jahren in der Normandie bei Andres Vater 


Jetzt tragen sie 


ılen Namen ihres 


uf dem Stuhl neben der Braut lag 
A ein Strauß Rosen, dort wo eigent- 

lich der Bräutigam sitzen sollte. 
Trotzdem sprach der Standesbeamte 
die übliche Formel: „Wollen Sie, Anna 
Oswald, den Sergeanten Andr& Chau- 
vin ehelichen, so sagen Sie Ja.“ Den 
Bräutigam konnte niemand mehr fra- 
gen. Er liegt seit fast neun Jahren auf 
dem Friedhof von Caen, und auf dem 
Grabstein liest man unter dem Namen 
die Worte „Gefallen für Frankreich“. 
So genügte das leise und traurige Ja 
von Anna Oswald, das sie zur Ehefrau 
und im gleichen Augenblick auch zur 
Witwe machte. 


Trotzdem lag das Glück auf ihrem 
Gesicht, als sie aus der Baracke trat, in 
der das Bürgermeisteramt der Stadt 
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Caen provisorisch untergebracht ist. 
So sehr es schmerzte, an diesem Tag 
ohne den geliebten Mann zu sein, so 
hatte nun doch alles noch jene legitime 
Ordnung bekommen, die sie und An- 
dre eigentlich vom ersten Tag an ge- 
wünscht hatten. 


An diesem Tag, im Dezember 1948, 
war die zwanzigjährige Anna Oswald 
in ihrer Heimatstadt Lörrach ins Kino 
gegangen. Dort saß neben ihr ein 
junger Franzose. In einer Pause kam 
man ins Gespräch. Sie erfuhr, daß er 
bei seinem Vater lebte, der als Haupt- 
mann zur Besatzungsarmee gehörte, 
und daß die Familie eine Hilfe im 
Haushalt suchte. Diesen Dienst nahm 
sie an — und sie leugnete nie, daß dies 
geschah, um in Andres Nähe zu sein. 


Vaters 


Andres Vater am Grab des Sohnes 


Das letzte Bild vor dem Feldzug 
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EIN BERICHT VON LOTHAR WIEDEMANN 


Als dann der Reservehauptmann Chau- 
vin in seinen Zivilberuf und damit in 
die Heimat entlassen wurde, sein Sohn 
Andr& jedoch Soldat werden mußte, 
erhielten die französischen Militär- 
dienststellen das erste Gesuch um eine 
Heiratserlaubnis. Es wurde abschlägig 
beschieden, weil der Kriegszustand 
zwischen Frankreich und Deutschland 
amtlich noch nicht beendet sei. 


‘Neil aber Liebende weniger geduldig 
sind als Staatsmänner, kam Ende 1950 
die Tochter Gisela zur Welt. Sie war 
der Anlaß, wieder einmal einen Ehe- 
anırag einzureichen. Er kletterte mit 
bürokratischer Langsamkeit die Treppe 
der Zuständigkeiten empor. Endlich, 
am 3. April 1952, wurde er vom Kriegs- 
ministerium genehmigt. Um diese Zeit 
aber war der Bräutigam schon seit 
W:chen in Indochina, und als man 
sch!ießlich einen Monat später der 
Braut in Deutschland die Urkunde aus- 
händigte, da war das Papier bereits 
vo:n Schicksal entwertet. Selbst die 
schon genehmigte Ferntrauung war 
uninöglich geworden, denn genau 


48 Stunden zuvor war Andre gefal- 


ler; eine Brücke war in die Luft ge- 
flogen, als ein Militärtransport darüber- 


rollte. Zwei Monate später wurde 
Edith, seine zweite Tochter, geboren. 


Andres Vater, jetzt wieder in Caen, 
Stadtrat und Prokurist eines Garagen- 
betriebs, schrieb: „Du bist und bleibst 
meine Tochter, und Eure Kinder sind 
meine Kinder. Komme sofort. Wir wer- 
den Dir eine zweite Heimat geben.“ 


Dieses Versprechen hat er gehalten. 
Seit Anna Oswald mit ihren Kindern 
zu ihm zog, bemühte er sich, ihr wenig- 
stens noch nachträglih zu seinem 
Familiennamen zu verhelfen. Acht 
Jahre gingen darüber hin. 


Als sie nun nach der Trauungszere- 
monie den Rosenstrauß von dem lee- 
ren Stuhl nahm und hinausging aus 
der Baracke in das weiße Licht des 
Frühlings, sagte sie: „Ich bin gar nicht 
allein. Ich habe ja die Kinder.“ ® 


Chic bis in die letzte Faser ist das neue Gewebe aus Frankreich: 


COMTAL aus Original-TERGAL, ein phantastisches Material 


für Regenkleidung, ja überhaupt für elegante leichte Mäntel. 


Hübsche Farben, sympathische Eigenschaften. Leicht, kühl, schnell- 
trocknend nach dem Regen, luftdurchlässig. Ferner wasserdicht und bleibend k 


3 


imprägniert, auch nach der Waschmaschine oder der Reinigung. COMTAL aus 


Original-TERGAL: ein Gewebe, das viel bietet und wenig verlangt, das bei jedem 


Barometer komfortabel ist und überhaupt das Richtige für Leute, die „Mode in 
den Fingerspitzen” haben. 


COMTAL-Mäntel sind nur in guten Fachgeschäften erhältlich. 


Eine französische Polyester-Faser von Weltruf 
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Der Großvater mit den Enkelkindern 
FIBRE POLYESTER 
Ko 


öffelweise 


Die Anforderungen, die das Leben 
stellt, werden ständig größer. Immer 
höhere Leistungen werden von Herz, 
Kreislauf und Nerven verlangt. Neh- 
men Sie „buerlecithin flüssig“. Jeder 
Eßlöffel „buerlecithin flüssig“ versorgt 
Sie mit ca. 1,5 Gramm (Tagesdosis 
6 Gramm!) reinen Cholin-Colamin- 
Lecithinen. Das ist echte Lebensenergie! 
In der Zeitschrift Deutsches Archiv für 
klinische Medizin Nr. 167/1930, S. 69 
stellen die Forscher Boller und Kutschera- 
Aichbergen fest, 

daß das „Lecithin“ selbst ein Mittel zur Be- 
einflussung des Herzens sei. Sie empfehlen 
„Lecithin“ bei Ermü- — 

dung des Herzmus- 
kels und gehen von 
der Voraussetzung 
aus, daß Herzmus- 
kelermüdung durch 
Lecithinverluste be- 
dingt sei. 


Wer schafft, 


braucht Kraft 
braucht 


Monatsraten. Dur 
führenden Möbelfabriken gewaltige Preisvorteile. 
Verlangen Sie den KMV-Prachtkotalog mit Original- 
Av zur Ansicht. 


Kölner Möbel Versand Abt. 881 Koln 


Vertreter, auch nebenberuflich gesucht! 


Reis und Tränen 


„Der Staat sind wir”, kann die 


Familie Ngo von sich behaupten 


Fortsetzung von Seite 22 


flackern hastig über die Packungen, 
wählen schon lange. im voraus die 
nächste. 

„Nepotismus“ habe. ih endlich in 
unser Gespräch werfen können, diese 
klangvolle Umschreibung des deut- 
schen „Vetternwirtschaft“. Denn im- 
merhin: Von den fünf Brüdern des Ngo 
Dinh Diem ist nur einer nicht politisch 
für seinen Bruder tätig, und der ist tot: 
Ngo Dinh Khoi, früherer Gouverneur 
von Quang Nam, den die Vietcongs 
1945 ermordeten. 

Bruder Ngo Dinh Thuc ist — stark 
politisierender — Erzbischof von Hue. 
(Auch Präsident Diem ist Katholik. Von 
den 13 Millionen Südvietnamesen be- 
kennen sich etwa zwei Millionen zur 
Katholischen Kirche). Bruder Ngo Dinh 
Luyen ist Botschafter in London, Bru- 
der Ngo Dinh Can verwaltet Zentral- 
Vietnam (ebenfalls mit Sitz in Hu6), 
Bruder Ngo Dinh Nhu -— eine der bril- 
lantesten politischen Persönlichkeiten 
in Südostasien — dient seinem Präsi- 
denten-Bruder als „persönlicher Bera- 
ter“. Er ist in Wirklichkeit eher Mini- 
sterpräsident. 

Seine Frau wiederum, Le Xuan, 
die viele eine „Lucrezia Borgia Viet- 
nams“ nennen, ist Führerin der viet- 
namesischen Frauenorganisation und 
Parlamentsabgeordnete. Ihr Vater, Tran 
Van Choung, war Außenminister und 
ist jetzt Botschafter in den Vereinigten 
Staaten. Dazu kommen Vettern und 


noch weitläufigere Verwandte — ein 
ausgesprochenes Familienimperium 
also. 


„Nepotismus“-Präsident Diem drückt 
ärgerlich die Zigarette aus. „Bei mir ist 
das Nepotismus. Aber wenn Kennedy 
in Amerika seinen Bruder zum Justiz- 
minister macht und seinen Schwager 
zum Führer des Friedenskorps, dann 
ist das kluge Auswahl der Mit- 
arbeiter. 

Ich bin Präsident dieses Landes. 
Die Verfassung erlaubt mir die freie 


Kommunistische Vietnamesen kämp- 
fen gegen die Regierungstruppen des 
Präsidenten Diem, der einen eigenen 
Weg gehen will, der irgendwann ein- 
mal, irgendwie einmal in ein demokra- 
tisches System, wie es der Westen 
pflegt, einmünden soll. 

Hauptkampfgebiet ist die Provinz 
Kien Hoa, dort, wo der Mekong, der 
auch durch Laos und das neutrale 
Kambodscha fließt, in vielen Armen 
ins Chinesische Meer mündet. 

Wir landen in Ben Tre, der Haupt- 
stadt dieser Provinz. Unter starkem 
militärischen Geleitschutz fahren wir 
mit heulenden Sirenen in die Stadt. 
Entlang der Straße steht alle zehn 
Meter ein Soldat mit entsicherter Ma- 
schinenpistole, Blickrichtung Bananen- 
dschungel. 

Welch ein Aufwand für zwei Jour- 
nalisten. Im Gouverneurspalast er- 
wartet uns Oberst Thao. Er grüßt 
stramm, militärisch. „Herzlih will- 
kommen, Oberst“, sagt er. Mein letz- 
ter militärischer Dienstgrad in der 
deutschen Wehrmacht war 
Scheler sieht mich verblüfft an. 

Der Oberst Thao blickt von einem 
zum anderen. „Sind Sie nicht...?“ 
Dann lacht alles los. Die Sicherheits- 
maßnahmen, der militärische Empfang 
— das alles galt einem amerikanischen 
Oberst, von dem man sich neue Waf- 
fenlieferungen erhofft hatte. Man 
hatte die Maschine des Präsidenten 
gesehen. Wer konnte damit schon 
kommen? 

Militärgouverneur Thao hat zwei 
Assistenten, einen blutjungen Major 
— frisch von einer amerikanischen 
Kriegsschule — und den Zivilgouver- 
neur Do Than Nhon. 

„Die Kommunisten behaupten, die 
ganze Provinz sei in ihren Händen. 
Ich zeige Ihnen erst einmal Ben Tre, 
damit Sie sehen, wie die Kommuni- 
sten lügen.“ 

Wir sehen Ben Tre, eine kleine, 
sehr fleißige Stadt am Arm des Mekong. 


Vietnam, durch 
die Genfer Konfe- 
renz am 21. Juli 1954 
in einen kommuni- 
stischenTeil (164 000 
qkm mit rund 15 
Millionen Einwoh- 
nern) und einen „de- 
mokratischen“ Teil 
(170000 qkm mit 
rund 13 Millionen 
Einwohnern) am 17. 
Breitengrad gespal- 
ten, ist etwa so groß 
wie Norwegen.Zwei 
Millionen Vietna- 
mesen sind Katho- 
liken. Hauptexport: 
Reis und Kautschuk 


Wahl meiner Mitarbeiter. Soll ich 
etwa Leute wählen, die gegen mich 
sind oder nicht meinen Ideen folgen? 

Meine Brüder sind die besten Leute, 
die ich finden konnte. Mein Bruder 
Luyen war schon Botschafter, als ich 
noch nicht Präsident war. Ich brauche 
zuverlässige Leute, keine Abenteurer. 
Wir haben schließlich Krieg...“ 

Mit der Privatmaschine des Präsi- 
denten Diem fliegen Max Scheler und 
ich in diesen Krieg. Zwanzig Minuten 
hinter Saigon, im Delta des Mekong, 
setzte die Maschine schon wieder auf. 
Der Krieg ist nicht weit von der 
Hauptstadt zu finden. Es ist ein blu- 
tiger Krieg, in dem jeden Monat bis 
zu tausend Menschen sterben. 


VOLKSREPUBLIK 
CHINA 


[Bi 


Man bringt uns zur Schulverwaltung. 


„Sehen Sie, wir können hier ohne. 


Störungen unterrichten‘, sagt trium- 
phierend Do Than Nhon. Auf einer 
Karte der Provinz, in der rund eine 
halbe Million Menschen leben, sehen 
wir 24 rote Fähnchen. 214 Schulen 
soll es in der Provinz geben. Die ro- 
ten Fahnen? 

„Dort können wir leider nicht mehr 
unterrichten. Dort herrschen die 
Kommunisten. Die Kinder können 
nicht mehr sicher zur Schule gehen. 
Neun Lehrer haben die Vietcongs in 
den letzten Monaten getötet.“ Auch 
in Khu Dinh steckt eine rote Fahne. 
Es ist nur wenige Kilometer von der 
Provinzstadt Ben Tre entfernt. 


Soldat. 


Seit 15 Jahren kämpft Oberst Pham 
Ngoc Thao im Mekong-Delta. Erst ge- 
gen die Franzosen, dann gegen die 
Kommunisten. Sein Bruder ist Eot- 
schafter Ho Tschi Minhs in Ostberlin 


Man bringt uns zur Landwirtschalts- 
behörde. Auf deren Karte gibt es vier 
große rote Flecken. Gebiete der P'o- 
vinz Kien Hoa. „Hier ist der Acker- 
bau ganz unmöglich“, meint Zivilgou- 
verneur Do Than Nhon. ‚Ich bin je'zt 
vierzehn Monate in Ben Tre und habe 
in dieser Zeit vier Militärgouverneure 
erlebt. Wenn es einer schaffen kann, 
dieses Gebiet zu befrieden, dann ist 
es der Oberst Thao.“ 

Der neununddreißigjährige Oberst 
Pham Ngoc Thao, seine Kampf- und 
Denkweise und — mehr noch — seine 
persönliche Geschichte, geben einen 
besseren Einblick in die Probleme des 
zerrissenen Landes Vietnam als jede 
politische Analyse. 

„Hier kämpfe ich nun schon fünf- 
zehn Jahre“, erklärt der Oberst Thao 
am nächsten Morgen. Wir stolpern 
über schmale Dschungelpfade, tasten 
uns vorsichtig über glatte dünne Bam- 
busrohre, die Brücken ersetzen, ha- 
ben sehr viel Angst. 

„Dort“, sagt der Oberst. Wir duk- 
ken uns — „nein, dort, die Blume. Es 
ist die ‚Blume der tausend Jahre‘. Man 
lebt tausend Jahre, wenn man sie 
trägt.“ Und er reißt eine ab und 
steckt sie mir in den Hemdausschnitt. 

„Dort“, sagt er, und wir äugen nach 
Blumen — „dort hat man mir gestern 
einen Hauptmann und zwei Mann ab- 
geknallt.“ 

„Dort hat man einem Sergeanten 
die Kehle durchgeschnitten.“ 

„Dort haben sie ein ganzes Dorf g-- 
mordet.“ 

„Dort“ — er zeigt auf einen Wasser- 
graben — „haben sie gelegen, unter 
Wasser, mit dünnen Bambusrohren 
Luft holend — und als meine Patrouille 
auf Handnähe war, haben sie aus Ma- 
schinenpistolen, die am Grabenrand 
verborgen waren, das Feuer eröffnet. 
Keiner hat das überlebt. Wir haben 
täglich viele Tote und Verwundete - 
sie aber auch.“ 

Eine Maschinengewehrgarbe zerreißt 
die Stille. Nur eine. Oberst Thao er- 
klärt: „Die sind geflüchtet, sie wagen 
nur ganz selten den offenen Kampf.‘ 
Er befiehlt eine Marschpause. Wir set- 
zen uns unter eine große Palme. Sie 
ist mit schwarzen Schriftzeichen be- 
deckt. 

„Kommunistische Propaganda. Sie 
beschmieren oft ganze Palmenwälder.“ 

„Was steht auf dieser Palme?“ 

„Das kennen Sie sicher: Ami go 
home.“ 

Der Oberst sinniert: „1945, da habe 
ich meiner Mutter gesagt: Ich geh’ zu 
den Partisanen, und ich komme heim, 
wenn wir die Franzosen besiegt haben. 
Aber wie Sie sehen, bin ich immer 
noch hier.“ 

Er schlägt mit einem scharfen lan- 
gen Messer eine Kokosnuß auf, 
trinkt in hastigen Zügen die Milch. 
„Ih bin eigentlih Bauingenieur — 
aber ich habe nie etwas aufbauen 
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dürfen, immer nur zerstören. Wir sind 
eine große Familie, ich habe elf Ge- 
schwister.“ 

Und er zählt auf: „Ein Bruder ist 
Richter, der zweite Kaufmann, der 
dritte Botschafter...“ 

„Botschafter? Wo denn?“ 

„In Ostberlin.“ 

„Aber Südvietnam hat doch keine 
diplomatischen Beziehungen zur 

Ont 

% „Er ist ja auch Ho Tschi Minhs Bot- 
schalter in Ostberlin. Er ist der einzige 
aus der Familie, der nach dem Befrei- 
ungskampf gegen die Franzosen bei 
den Kommunisten geblieben ist.“ 

„Hören Sie von ihm?“ 

„Ab und an kommt ein Brief über 
Westberlin — aber nur Privates.“ 


40% aller Männer 


wissen, daß der echte „Knirps” der meistgekaufte 
Taschenschirm der Welt ist. 


Claut Emnid-Befragung) 


Form und Stil 
international gültig 


Auf dem Flugplatz ... hier spüren Sie es — 

das prickelnde Gefühl in Erwartung des Neuen. 

Wie gut, daß Sie vor dem Entree in die große Welt 
auch an die unentbehrlichen Kleinigkeiten gedacht 
haben: An Ihren „Knirps” beispielsweise. Er fällt nicht 
ins Gewicht und ist doch so wichtig. Das merken 

Sie erst, wenn Sie ihn einmal vergessen haben. 
Weitgereiste schätzen seine Vorzüge: 

Der echte „Herren-Knirps” ist handlich, zuverlässig, 
bequem unterzubringen und stets aktuell im Stil 


der internationalen Mode. 


Achten Sie auf den 

roten Punkt = 

das international gültige 
Erkennungszeichen 

tur jeden echten „Knirps” 


st Pham In: Dschungel knallt es wieder. 
Erst oe. „Da:“, sagt Oberst Thao, „sind meine 
gen die alte: Kameraden. Ich kenne sie fast 
ist Eot- alle. Es sind Leute von hier — aus dem 
)stberlin Süd:n. Die Kommunisten wagen es 
nich‘, kampferfahrene Partisanen aus 
dem Norden zu schicken. Die Leute 
hier mögen die Vietnamesen aus dem 
tschafts- Norden nicht und die Kommunisten, 
es vier die psychologisch mindestens so hart 
ler P:o- und geschickt kämpfen wie militärisch, 
 Ackor- richten sich danach.“ 
ivilgou- „aben die Kommunisten mit ihrer 
jin je'zt Propaganda Erfolg?“ 
nd habe „Leider ja. Unsere Regierung bietet 
erneure ihnen zu viele Angriffspunkte. Sehen 
n kann, Sie. ih bin dem Präsidenten Diem 
lann ist ergeben, ich halte ihn für den ehr- 
lihsten und fähigsten Mann in Viet- 
Oberst namı, und ich habe diesen Posten nur 
pf- und angenommen, als man mir zusagte, 
— seine daß ich nur Diem unterstellt sei. Ich 
ı einen kann mir darum wohl auch mehr Kri- 
des tik erlauben. 
ıls jede Zudem bin ich einer der ganz alten 
Widerstandskämpfer. Nur vierzig Viet- 
n fünf- namesen haben die Widerstandsme- 
st Thao daille verliehen bekommen. Man muß 
tolpern vom ersten bis zum letzten Tag beim 
tasten Kampf gegen die Franzosen dabei ge- 
ie Bam- wesen sein. Hier — das ist sie. 
en, ha- Aber was nützt das. Man hat uns 
alte Kämpfer in Saigon vergessen. Es 
ir duk- gibt für uns keine Beförderungen. 
ıme. Es Die Leute, die gut reden können, 
e‘. Man haben jetzt die hohen Posten. Unsere 
an sie Generäle beziehen wir von den Kriegs- 
b und schulen. Sie haben keine Kampferfah- 
schnitt. rung, was sie dort lernen, können sie 
:n nach im Dschungel nicht gebrauchen. Un- 
gestern sere hohen Offiziere sind zu reich. 
ınn ab- Ein reicher Mann ist ein schlechter 
Kämpfer. Die Soldaten sind zu arm. 
eanten Daher lassen sie sich auch ungern 
kommandieren. 
orf gr- Aber auch die Bevölkerung ist unzu- 
frieden. Sie sieht keinen wirtschaft- 
Vasser- lichen Fortschritt, und sie sieht auch, 
unter daß wir ihr keine absolute Sicherheit 
rohren gegen die Kommunisten bieten kön- 
rouille nen. Viele Bauern flüchten in die 
us Ma- Städte — andere helfen den Kommu- 
enrand nisten. 
öffnet. Unsere Propaganda taugt nichts. 
haben Die Kommunisten sprechen die Spra- 
dete - che der Bauern, und sie können ihnen 
zu Recht sagen: ‚Du schuftest auf 
erreißt einem Boden, der dir nicht gehört‘.“ 
ao er- „Und die amerikanische Hilfe? Aus 
wagen Washington sind doch 1,3 Milliarden 
ampf.“ Dollar nach Saigon geflossen ...“ 
ir set- „Das versickert in den Städten...“ 
e. Sie „...und in den Waffenarsenalen.“ 
n be- „Wir haben nicht genug Waffen, 
oder wir bekommen die falschen. Die 
. Sie amerikanischen Experten hocken bei 
ilder.‘ unseren Generälen in den Kasinos — 
; sie gehen nicht auf die Dörfer. Wir 
ni go brauchen Kleinfeuerwaffen, und man 
schickt uns Geschütze. 
habe Die Uniformen sind zu dick und zu 
>h’ zu schwer. Wenn ich Patrouillen in klei- 
heim, nen Booten aussende, müssen die 
aben. 9 Soldaten ihre Schuhe ausziehen, sonst 
mmer sinkt das Boot.“ 
„Und Ihre Ranger? Die nach US- 
ı lan- Muster gebildeten Guerilla-Einheiten? 
auf, Die Amerikaner haben mir in Saigon , 
Milch. von ihrem erfolgreichen Einsatz er- 
ur — zählt.“ 
bauen „Das werden Sie von den Generä- 


„Knirps”— der meistgekaufte Taschenschirm der Welt 
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vor der electro Rasur: 


E jetzt trocken und kühl 
electro rasiert mit 


electro Rasierwasser 


ELECTRO RASIERWASSER 


Elektrorasierer wissen: 


Ein müder Bart rasiert sich schlecht. Darum nehmen sie pre-shave. Es 
sträubt und hebt das Barthaar, schont und glättet zugleich die Haut. 
Nur so können die Schermesser wurzeinah rasieren. Kühl - und glatt 
ausrasiert: das ist die perfekte Elektrorasur. 


MENNEN macht den Bart rasierwillig 


Sie erhalten Togal in den Apotheken des In- u. Auslandes. DM 1.60 u.3.90° 


Reis und Tränen 


. 150000 Soldaten sollen die Grenzen 


sichern — aber sie sind unzufrieden 


len gehört haben. Ich kann Ihnen nur 
meine Lage schildern. Ich habe sechs 
Ranger-Kompanien mit je 125 Elite- 
soldaten. Ich wollte sie in kleinen 
Gruppen, wie es der Dschungel ver- 
langt, einsetzen. Die Regierung hat es 
verboten. Sie fürchtet, daß die Solda- 
ten überlaufen oder gefangengenom- 
men werden könnten, und daß so in 
jedem Fall die Waffen den Vietcongs 
in die Hände fallen würden.“ 

„Glauben Sie eigentlih an Ihren 
Erfolg?“ 

„Doc. In ein — zwei Jahren könn- 
ten wir selbst das Delta befrieden. 
Nicht in Großoperationen, langsam. 
Mein Programm ist: In jedem Monat 
in einem Distrikt ein einziges Dorf 
sichern. Das hier ist nicht nur militä- 
risch zu lösen. Gleichzeitig müssen wir 
eine neue Verwaltung einführen, zu 


‘der die Leute Vertrauen haben kön- 


nen, die ihnen Sicherheit bietet. Von 
den 115 Dörfern meiner Provinz sind 
nur 65 sicher. 

Ich habe etwas mehr als hundert 
befestigte Stützpunkte. Seit Septem- 
ber haben die Kommunisten davon 
über vierzig erobert. Sie entführen 
einfach die Familienangehörigen der 
Wachen, bedrohen sie mit dem Tode 
und zwingen so die Soldaten zum 
Verlassen der Forts, die sie dann ent- 
weder niederbrennen oder für sich 
selbst ausbauen.“ 

Wir marschieren weiter nach Nhon 
Than. Das Dorf ist erst seit wenigen 
Tagen wieder in der Hand der Regie- 
rungstruppen. Das „Amt Fünf“ für 
psychologische Kriegführung hat einen 
bunten Abend für die Bevölkerung 
arrangiert. Etwa fünfhundert Bauern 
hocken vor einer primitiven Bretter- 
bühne auf dem Boden. 

„Das ist ein Erfolg“, sagt Oberst 
Thao, „die Kommunisten hatten ihnen 
verboten zu kommen. Aber ich habe 
noch eine Überraschung.“ 

Ein Hauptmann in der schwarzen 
Uniform der „Selbstverteidigung“, einer 
Art Volkssturm, tritt ans Mikrofon. 
Die Regierung, so sagt er, wolle den 
Bauern helfen, aber es gebe eben Ele- 
mente, die das sabotierten. 

Der Vorhang geht auf. Auf der 
Bühne stehen sechs Gefangene, die am 
Nachmittag einer Patrouille in die 
Hände gefallen waren. Einer tritt vor, 
ein Distriktssekretär der Kommunisten, 
den man in einem Schweinestafl auf- 
gestöbert hatte. Er zieht das Mikro- 
fon näher, sagt: 

„Ich heiße Nguyen Va Viet, ich bin 
38 Jahre alt, verheiratet und habe vier 
Kinder. Ich bin ein Kommunist, ich 
habe Menschen getötet und Häuser 
angezündet. Ich hatte geglaubt, man 
würde mich töten. Aber ich werde gut 
behandelt. Ich habe mich geirrt. Ich 
sage euch, die Kommunisten sind 
schlecht. Folgt eurer Regierung, denn 
es ist eine gute Regierung.“ 

Der Hauptmann des Volkssturms 
schiebt sich dazwischen: „Wir werden 
diese Gefangenen sofort freilassen. Sie 
können nach Hause gehen.“ Schwacher 
Beifall von den Bauern. Dann kommt 
eine Tanzgruppe mit einer uralten 
Legende, in der das Gute über das 
Böse siegt. 

„Lassen Sie die Leute wirklich 
frei?“ frage ich den Obersten Thao. 
„Bis auf den Distriktssekretär — ja.“ 

„Und warum? Glauben Sie denn 
wirklich, daß sie die Wahrheit sag- 
ten, oder auch daß ein Bauer das Reue- 
bekenntnis dieses Erzkommunisten 
geglaubt hat?“ 

„Nein“, sagte Thao, „aber darauf 
kommt es auch nicht an. Hier hat 
doch jeder mit den Kommunisten zu- 
sammengearbeitet. Die Bauern haben 
ein schlechtes Gewissen. Das hält sie 
uns fern. Sehen sie aber jetzt, daß 
wir selbst Leuten eine Chance geben, 
die aktiv gegen uns gekämpft haben, 
da sehen sie auch für sich eine Mög- 
lichkeit, wieder zu uns zu kommen. 

Außerdem weiß jeder, daß die Kom- 
mnnieten geschworen haben, lieber zu 


. Vorhaltungen, 


sterben, als sich zu ergeben. Ich habe 
den Bauern diese sechs lebenden 
Kommunisten gezeigt — die sind für 
immer blamiert. Zu ihren Rebellen- 
Einheiten können sie auch nicht zurück, 
denn dort glauben sie, sie hätten ınir 
etwas verraten. Warum hätte ich sie 
sonst freigelassen? 

Und noch eins: Wenn ich sie nicht 
gleich niedermache, wenn sie das wis- 
sen, dann wehren sie sich auch nicht 
bis zum Letzten. Das macht cen 
Kampf hier etwas humaner.“ 

Später sagt mir ein Hauptmann, 
man habe natürlich die Familienange- 
hörigen der Freigelassenen ein Schritt- 
stück unterschreiben lassen, das sie 
für die künftigen Taten ihres „roten 
Schafes“ verantwortlich macht. „Kelirt 
er in den Dschungel zurück, verliert 
die Familie ihren Besitz. Was mein«n 
Sie, wie die aufpassen...“ 

Der gleiche Hauptmann gesteht «m 
folgenden Tag: „Ich werde ein Buch 
über die Zustände hier schreiben. 
Unser Präsident ist ein kluger Masın 
und ein guter Mann. Aber er hat keine 
Ahnung, was hier vorgeht. Die Leute 
um ihn herum verschleiern ihm cie 
Wahrheit.“ 

Die Wahrheit — das sind fast taı- 
send Tote im Monat, sind Kämpfe in 
der Provinz Kien Hoa im Mekon.- 
Delta, in Quang Nam nahe der lao!ii- 
schen Grenze bei Caolanh, westlich 
von Saigon. Sogar der SEATO-Rat 
konnte bei seiner letzten Sitzung in 
Bangkok an dieser Wahrheit nicht 
mehr vorübergehen. 

Im sonst nur auf Laos bezogenen 
Schlußkommunique heißt es: „Der 
Rat nahm auch mit Besorgnis die Bo- 
mühungen einer bewaffneten Minder- 
heit zur Kenntnis... die Regierung 
in Südvietnam zu vernichten, und 
erklärte seine feste Entschlossenheit, 
eine solche Machtübernahme in diesem 
Lande nicht ruhig hinzunehmen.“ 

Südvietnam ist eine der Reisschüs- 
seln Asiens, seine Menschen sind flei- 
Big, und sie zeigen, daß sie nicht unter 
den Kommunisten leben möchten. Man 
muß sie schützen — auch wenn es die 
Regierung nicht verdient. 

„Was soll denn Diem mit seinen 
kommunistischen Gefangenen und po- 
litischen Gegnern anders machen als 
sie in ein Konzentrationslager zu 
stecken?“ antwortete mir in Saigon 
ein amerikanischer Diplomat auf meine 
daß die Vereinigten 
Staaten ein Regime unterstützen, das 
KZs unterhält. 

Was soll er anders mit ihnen ma- 
chen — damit hätte man auch Hitlers 
KZs rechtfertigen können. Immerhin, 
zwischen den Lagern in Vietnam und 
denen im Deutschland Hitlers gibt es, 
wie wir sehen konnten, noch Unter- 
schiede. 

Zu unserer Verblüffung erlaubt man 
uns, ein „Umerziehungslager“ bei Hue 
im Norden zu besuchen, nahe dem 
17. Breitengrad, der das Land teilt. 

520 Gefangene waren im Lager von 
gefangene Rebellen, Huren, 
Mörder, Diebe, alles durcheinander. 
In jeder der 40 Provinzen gibt es ein 
solches Lager. Es sitzen also etwa 
20000 Vietnamesen in Südvietnam 
hinter Gittern. 

Über dem Lagereingang steht: „Wer 
einen Kommunisten anzeigt, liebt. sein 
Vaterland.“ Lagerleiter ist Hoang 
Dey. Er hat Lagererfahrung. Als fran- 
zösischer Soldat kam er in deutsche 
Kriegsgefangenschaft, in ein Lager bei 
Leipzig. „Es ist hier so sauber wie in 
Deutschland“, strahlt er uns an. 

Man sieht, daß die Gefangenen seit 
Tagen auf diesen Besuch gedrillt wor- 
den sind. Sogar der Sandboden zeigt 
noch Harkenspuren, und in einer Werk- 
statt klappern die Webstühle, flech- 
ten Männer ohne aufzusehen Körbe. 

„Lang lebe der Präsident, lang lebe 
die Republik“, knallt es von den Wän- 
den der Lagermauer. 

Hoang Thai Hun sitzt schon seit 
Ende 1954 im Lager von Hue. Er war 
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Vietcong-Rebell. Als er in ein Dorf 
kam, um Essen zu suchen, wurde er 
gefaßt. Er hat schon vier Kurse im 
Lager mitgemacht und sagt: „Ich bin 
jetzt geheilt. Es gefällt mir gut hier. 
Hier lerne ich etwas. Ich vertraue der 
Regierung.“ 

Was soll der arme Teufel auch sonst 
sagen, wenn er hier herauskommen 
will? 


Aus einer offenen Baracke tönt ein 
Sprechgesang. „Wir erklären ihnen 
die Wahl“, sagt der Lagerleiter. Als 
wenn die Gefangenen wählen könn- 
ten. In der vorderen Reihe sitzen 
junge Mädchen. Politisch? „Nein, das 
sind Huren. Wir erziehen sie gleich 
mit...“ Eine heißt „Orchidee der 
Nacht“. Sie ist 16 Jahre alt. 


in der ersten Reihe sitzt auch Tran 
Thi The, 34. Er war Mitglied eines 
geheimen kommunistischen Stadtrates 
in Tourane. Er hat ein kluges Gesicht. 
Als ich ihn frage, wie er hierherge- 


kommen ist und wie er behandelt 
wird, schüttelt er den Kopf, sagt 
etwas zum Lagerleiter. 


„Er will es nur aufschreiben“, meint 
der. Und so schreibt denn Tran Thi The 
in gepflegtem Französisch in mein No- 
tizbuch: „Ich muß der Lagerleitung 
Anerkennung und Dank für die Mühe 
aussprechen, die man sich mit mir 


gibt.“ Er sei sehr zufrieden und hoffe, . 


bald ein nützliches Mitglied der demo- 
kratischen Gesellschaft sein zu dürfen. 


Nur der Lagerleiter spürt den Hohn 
nicht. Er nickt zufrieden und zeigt uns 
Lagerbücherei, Lagertheater und La- 
gerkirche. Die Lagerkirche schmücken 
große Hakenkreuze, buddhistische 
Zeichen, gewiß, wir wissen es, aber 
in einem KZ berühren sie uns doch 
merkwürdig. 


Der Direktor läuft schnell hinter 
Max Scheler her, der in einer Ba- 
racke — in jedem Raum zwängen sich 
sechzig Gefangene — eine Gruppe 


frisch aufgegriffener Vietcong-Rebel- 
len fotografieren will. Der Dolmet- 
scher, der bislang nur gebrochen über- 
setzte, zischt mir auf einmal fließend 


-zu: „Ich bin kein Kommunist. Wir sind 


hier mit zwölf Mitgliedern der Demo- 
kratischen Partei. Sagen Sie doch Prä- 
sident Kennedy, der auch eine Demo- 
kratische Partei führt, daß er uns hier 
sofort rausholen soll.“ 


Viele Vietnamesen setzen ihre Hoff- 
nung auf die Amerikaner und können 
es nicht verstehen, daß Washington 
eine so wenig demokratische Regie- 
rung wie die des Ngo Dinh Diem 
stützt. 


„Wir wollen gegen die Kommuni- 
sten kämpfen, aber doch nicht für 
Diem“, hatten mir in Kambodscha die 
Putschisten vom 11. November erzählt, 
die dort in einem Internierungslager 
sitzen. 


„Wir brauchen einen Politiker, kei- 
nen Heiligen“, sagte mir ein früherer 


vietnamesischer Minister, der jetzt 
eine Oppositionsgruppe leitet. 
„Wir wollen Diem nicht“, sagten 


Professoren und ‚Lehrer. 


Natürlich wollen sie auch die Kom- 
munisten nicht. Was sie wollen, wen 
sie wollen, das können sie nicht klar 
sagen. Sie möchten, daß sich das Le- 
ben in Vietnam ändert, und zwar 
rasch. 

Das Leben in Südvietnam kann sich 
aber nicht ändern, solange im Mekong- 
Delta ein Krieg monatlich fast tausend 
Menschenopfer fordert und die Regie- 
rung den Hauptteil ihrer Kraft und 
ihrer Gelder in diesen Abwehrkrieg 
investieren muß. Für Südvietnam 
wird Ngo Dinh Diem solange „das 
kleinere Übel“ bleiben, wie Reis und 
Tränen den Alltag des zerrissenen 
Landes bestimmen. 

Wiedervereinigung? Als ich Präsi- 
dent Diem danach frage, lacht er ge- 
quält: „Wir sind froh, wenn wir nicht 
vom Norden geschluckt werden...“ 


Klar und rein, das ist wichtig- 
‚Schinkenhäger der ist richtig! 
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Beachtliche Leistungen 


Wer im Leben mit Schwung und Elan zupackt, braucht 
auf Erfolge nicht zu warten. Gesteigerte Spannkraft 
und Leistungsfähigkeit sind dafür freilich unerläß- 
lich. Dextro-Energen gibt die nötigen Energien, um 
in entscheidenden Momenten gerüstet zu sein. 


Dextro-Energen bildet den lebensnotwendigen Blut- 
zucker, der sofort allen Körperzellen zugeführt wird. 
Deshalb wirkt Dextro-Energen rasch und zuver- 
lässig - auf völlig natürliche Weise. 


Man schafft’s - Sie werden’s seh’n — mit 


DEXTRO-ENERGEN’ 


Es lebe de 


n Deutschland, wenn ein Schriftstel- 

ler unter seinen Kollegen Geltung 

haben will, muß er den Wohlstand 
verflucht haben. So streng sind dort 
die Bräuche. 


Wenn aber der Bürger im Wohlstand 
„versumpert“ (und das tut er gewöhn- 
lich), so liegt das nicht am Wohlstand, 
sondern am Bürger. Einige der ehren- 
haftesten, kultiviertesten und bemühte- 
sten Menschen, die ich kenne, sind 
reich. Und zwar haben sie von klein 
auf nichts anderes gekannt als Wohl- 
stand. Vielleicht besteht das ganze 
Malheur gar nicht im reich sein, son- 
dern im reich werden. Geld nimmt 
in der dritten Generation (wenn es 
dann überhaupt noch da ist) eine be- 
hagliche Bedeutungslosigkeit an — ge- 
nau seine ordnungsgemäße Funktion. 
Was den deutschen Schriftstellern so 
unangenehm am Wohlstand auffällt, 
ist der an sich erfreuliche Umstand, 
daß sie ihn gerade erwerben. 


Es ist nämlich gar nicht wahr, daß 
wirklich reiche Völker oder Klas- 


m S. Schlamm: Zur Sach. 


William $. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stem 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nidy 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nu 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären, 


rWohlstand! 


sen geschmacklos und egoistisch sind. 
Nicht nur Bildung, sondern auch opfer. 
bereiter Enthusiasmus waren s:hon 
immer Herzensangelegenheiten des 
echten Wohlstands. Arme Leute haben 
gewöhnlich keine Zeit, an ander: zu 
denken, und zuviel Magenknurren, um 
sich eines Streichquartetts zu freuen. 
Und Söhne von Millionären fanden 
schon immer rascher als Proleten so- 
wohl zu Dostojewski als auch in dic 
Kommunistische Partei. 


Trotzdem ist es unbestreitbar, daß 
sich während der letzten paar Jähre 
des Wohlstandes eine dicke Luft der 
unangenehmen Teilnahmslosigkeit in 
Deutschland verbreitet hat. Alle Be- 
obachter des deutschen Lebens sind 
sich darin einig. Und einige von ihnen 
versteigen sich gelegentlich in den bit- 
teren Verdacht: „Den Deutschen geht 
es einfach zu gut!“ 


Dieser Verdacht ist nicht nur böse, 
sondern auch falsch. Ganz davon zu 
schweigen, daß es noch immer viel zu 
viele Deutsche gibt, denen es immer 
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Äusern 


Fernsehn, bei beschränkten Leuten, 
kann oft ein Problem bedeuten. 


Und wenn solche Unglücksraben 
keine lange Leitung haben, 


treibt sie schließlich das Geflimmer 
anstandshalber aus dem Zimmer. 


Dort läuft ihnen voll Entzücken 
mancher Schauer über’n Rücken. 


noch schlecht geht — „die“ Deutschen 
sind nicht am Wohlstand, sondern an 
sich selbst erkrankt. Ob man sagt, der 
Mensch werde aus Armut böse, oder 
ob man sagt, der Mensch werde vom 


Reichtum verdorben - in beiden Fällen . 


handelt es sich um primitiven „ökono- 
mischen Materialismus“; und in beiden 
Fällen sagt man die Unwahrheit. So 
wie ich höchst kultivierte und sozial 
überaus erregbare Reiche kenne, so 
kenne ich Arme, deren großzügige 
Nublesse den ganzen Gotha überrundet. 


Der Wohlstand hat nämlich mit der 
Qualität des Lebens so wenig zu tun 
wie die Maschine. Bis zur Erschöpfung 
kennen wir den alten Disput, ob die 
Maschine „an sich“ dem Menschen 
Böses antut, oder ob sie „moralisch 
neutral“ ist. Wenn man älter und ver- 
nünftiger wird, kommt man darauf, daß 
die Maschine mit der Qualität des Le- 
bens einfach nichts zu schaffen hat: Sie 
ist „an sich“ weder gut noch böse noch 
neutral. Sie betritt überhaupt nicht die 
moralische Addition. Man kann die 


Maschine und den Wohlstand ebenso- 
wenig zu der Qualität des Lebens in 
Beziehung setzen, wie man Äpfel und 
Träume addieren kann. 


Hoffentlich werden die bekümmer- 
ten deutschen Schriftsteller nie die Ge- 
legenheit zur Feststellung haben, daß 
die kulturellen und moralischen Fähig- 
keiten ihres Volkes mit dem Verlust 
des Wohlstands auch nicht um einen 
Deut größer wurden. Wenn da über- 
haupt etwas wachsen sollte, dann wäre 
es wohl die deutsche Anfälligkeit ge- 
genüber dem Finsteren. Aber in Wirt- 
schaftskrisen gibt es bestimmt weder 
bessere Konzerte noch bessere Politik. 


Das alles ging mir im Kopf herum, 
als ich während der vergangenen 
Wochen in den schönsten Teilen Euro- 
pas die Flut des deutschen Tourismus 
anschwellen sah. Sie wird, so scheint 
es, heuer höher steigen denn je. Geht 
es also den Deutschen zu gut? Würden 
sie größeren Anteil am Geschick ihrer 
Nation nehmen, bessere Bücher lesen 


und schönere Träume träumen, wenn 
es ihnen schlechter ginge? 

Mir scheint das in höchstem Maße 
unwahrscheinlich. Daß es um die deut- 
sche Literatur schlecht steht, liegt nicht 
am deutschen Wohlstand, sondern an 
den deutschen Schriftstellern, die sich 
über ihn beklagen. Die bedrückende 
Unfähigkeit der Bundesdeutschen, sich 
vom Unglück der siebzehn Millionen 
Deutschen in der Sowjetzone bewe- 
gen zu lassen, liegt nicht am Wohlstand, * 
sondern am Schweinehund, der in uns 
allen steckt. Und der würde nur noch 
schamloser, gäbe man ihm weniger zu 
fressen. Nicht einmal die Illustrierten 
würden besser, wenn der Wohlstand 
platzen sollte: Sie würden dann erst 
recht im Makabren schwelgen. 

Ich hebe also mein Glas auf den 
deutschen Wohlstand. Er macht die 
Deutschen nicht besser, aber stärker. 
Und das ist für die ganze Welt recht 
nützlich. Was die Qualität des deut- 
schen Lebens betrifft (und nicht nur 
des deutschen Lebens), so habe ich 
keine Illusionen — insbesondere keine 


Illusion darüber, daß fünfzig Milliar- 
den Mark mehr oder weniger sie auch 
nur um einen Millimeter heben könn- 
ten. Aber ich weiß, daß ein gutes 
Buch mehr für uns täte als zwei Hoch- 
konjunkturen und drei Depressionen. 


Den Wohlstand „an sich“ anzuklagen 
ist so geistvoll, wie die bösen Geister 
mit Auto-Abgasen auszutreiben. Den 
einzigen Zusammenhang, den ich zwi- 
schen Professor Erhard und der deut- 
schen Literatur entdecken kann, ist der 
Umstand, daß er seine Sache gut und 
sie die ihre schlecht gemacht hat. Ich 
gebe zu, daß auch ich in der Richtung 
nach Bonn zu fluchen beginne, wenn 
mir die viele Schlagsahne in deutschen 
Restaurants hochsteigt. Aber im letz- 
ten Augenblick fällt mir dann immer 
wieder ein, daß die Kur des Übelstan- 
des nicht in einer Reduzierung der 
deutschen Viehzucht, sondern in der 
Veredelung des deutschen Gaumens zu 
finden sein dürfte. 


Und so, meine Damen und Herren — 
es lebe der Wohlstand! 
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mit einer 


Tausend 
wa Möglichkeiten 


Maschine 


Puppenkleider oder schicke Trachtenröcke, far- 
benfrohe Tischtücher oder Haushaltswäsche - 
unter Ihren Händen entsteht jetzt Schönes und 
Praktisches. Stopfen, Säumen, Wattieren, Ket- 
teln, Kräuseln und vollautomatisches Sticken 
der herrlichsten Ornamente - einfach alles (und 
alles so einfach) schaffen Sie 
drehen mit einer der besten Nähmaschinen der 
Welt - mit Ihrer elektrischen Borletti-Automatic. 


im Handum- 


Art. Nr.89Y30o DM 498, - 


Elektrische Koffer-Nähmaschine 
„Borletti-Automatic”. Gewicht nur 13 kg. 
5 Jahre Garantie. Rückgaberecht inner- 
halb 14 Tagen. Weitere Modelle im gro- 
Ben Neckermann -Katalog. Kostenlos 
erhalten Sie ihn von Neckermann, 
/ % Abt.W384, Frankfurt (Main). 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


N 
Sach, 
4 
— 
PR 
\ 
iden N 
= 
| 
a 
N N 


Ich will leben 


Carole Tregoff: 


Fortsetzung von Seite 13 


my erst vor dem Scheidungsrichter 
wiedersehen würde. Doch ich sah ihn 
bereits nach wenigen Tagen. 


Jimmy Pappa kam in das West Co- 
vina Medical Center. In dieser Klinik 
war Dr. Bernard Finch einer der fünf 
leitenden Ärzte. Und ich war seine 
Sekretärin. 


Jimmy traf mich in der Empfangs- 
halle und verlangte von mir, daß ich 
Dr. Finch hole. Ich kannte Jimmy nur 
zu gut, ich wußte, daß er zu allem 
fähig war. Ich holte also Dr. Find; wir 
gingen alle in einen leerstehenden 
Behandlungsraum. 


Niemand soli von mir verlangen, 
daß ich den Inhalt dieser Unterredung 
erzähle. Ich kann es nicht. Ich war 
halb irre vor Angst, denn Jimmy war 
Gewichtheber und betrieb Körpertrai- 
ning, und Dr. Finch war auch stark 
und athletisch. Ich war sicher, etwas 
Furchtbares würde geschehen. Darum 
begann ich zu weinen, so zu weinen, 
wie schon oft in meiner Kindheit frü- 
her — und wie ich später weinen 
mußte, als die Staatsanwälte Monat 
um Monat mein Leben forderten. Wie 
in einem Alptraum hörte ich, daß Dr. 
Finch bestritt, mit mir ein Verhältnis 
zu haben. Dann packte Jimmy mich 
bei den Schultern und rüttelte mich. 

„Komm zurück zu mir, Carole, hörst 
du? Komm zurück. Es tut mir leid, daß 
ich dich geschlagen habe. Alles soll 
anders werden, alles. Hörst du, Ca- 
role?“ 

Ich hörte. Ich hatte es schon mehr- 
mals gehört von Jimmy, dieses: „Es 
wird alles anders werden, Carole!* 
Nichts wurde anders. Jimmy blieb 
Jimmy, er konnte sich nicht ändern. 
Es hatte auch keinen Zweck. Ich liebte 
ihn längst nicht mehr. Ich hatte ihn 
wahrscheinlich nie geliebt. 

Oft habe ich mir überlegt: „Warum 
hast du eigentlich Jimmy geheiratet?“ 
Ich habe keine Antwort darauf gefun- 
den. Es war so einfach, so ohne Auf- 
hebens. In Amerika werden Tag für 
Tag Ehen geschlossen, die in Gleich- 
gültigkeit oder in Scheidung oder mit 
einem Verbrechen enden. 

Solche Geschichten sind langweilig. 
In meinem Fall war diese Langeweile 
— tödlich. 

Ich war vierzehn, ich lebte bei mei- 
nem Vater und meiner Stiefmutter 
Gladys in Alhambra bei Los Angeles. 
Ich ging zur Schule. Da traf ich James 
A. Pappa, einen Jungen von siebzehn 
Jahren. Er hatte eine phantastische 
Figur, er war der beste Sportler sei- 
ner Schule, er gab den Ton an. Er 
schien ganz nett zu sein, doch küm- 
merte er sich nicht weiter um mich. 
Erst ein Jahr später sah ich ihn wie- 
der, bei einem Schulsportfest. Er turnte 
an den Ringen. Die Mädchen waren 
von ihm begeistert, denn er war so 
selbstsicher und lief herum wie ein 
junger Gott. 


Ein Freund machte ihn mit mir be- 
kannt. Bald darauf rief Jimmy mich 
an und lud mich ein. Kino, Ausflüge, 
lauter harmlose Sachen. Das ging drei 
Jahre lang, ich traf mich immer -öfter 
mit Jimmy und immer seltener mit an- 
deren Jungen. Von Anfang an redete 
Jimmy vom Heiraten. Ich war fünf- 
zehn, ich hielt mich zu jung für das 
Heiraten, ich wollte noch studieren. 


Aber als ich mit der Höheren 
Schule fertig war, überlegte ich es mir 
anders. Alle unsere Freunde verheira- 
teten sich damals; es schien also große 
Mode zu sein. So sagte ich eines 
Abends „Ja“ zu Jimmy. 

Hinterher machte ich mir Vorwürfe. 
Ich wußte ja, daß ich Jimmy nicht so 
liebte, wie man einen Ehemann lieben 
sollte. Ich verabredete mich immer 
noch gern mit anderen Männern — 


Carole: „Meine Mutter war nur nett 
zu mir, wenn sie sich betrank... 


meist Männern, die viel älter waren 
als Jimmy — aber ich dachte, die Liebe 
würde schon in der Ehe von selbst 
kommen. 

Wir heirateten in Las Vegas. Jimmy 
war damals Fabrikarbeiter; ich nahm 

‚eine Stelle als Telefonistin bei einem 
Institut in Los Angeles an. 

Von Anfang an war unsere Ehe 
kein romantisches Idyll. Jimmy hatte 
plötzlich etwas gegen meine Familie, 
gegen meine Freunde. Er jagte sie aus 
dem Haus und brachte seine eigenen 
Freunde mit. Unsere Ehe war Routine, 
Alltagskram. Romantische Liebe, mein 


... doch mein Vater verstand mich 
immer. Ich habe ihn sehr geliebt“ 


Gott, das war für mich nur ein uner- 
füllter Traum. Manchmal dachte ich, 
Romantik sei bloß eine Erfindung der 
Dichter. 

Wir hatten wenig Geld, wir arbei- 
teten beide. Ich mußte noch den Haus- 
halt erledigen, wenn ich von der Ar- 


beit kam. Jimmy machte mir keine 


Komplimente, er kritisierte dafür an 
allem herum. Wenn ihm etwas nicht 
paßte, schlug er mich. Einmal brach er 
mir eine Rippe. 

Immer öfter kam Jimmy erst spät 
nachts nach Hause. Wenn ich ihn 
fragte, wo er gewesen wäre, dann 


sagte er, daß es mich gar nichts an- 
ginge. Er war dann betrunken. In 
meiner Gegenwart trank er nie, aber 
er betrank sich mit seinen Freunden. 

Ich litt darunter. Andere Frauen 
hätten vielleicht gelacht und auch ge- 
trunken und sich dann mit ihren Män- 
nern amüsiert. Ich aber kann mich nicht 
betrinken. 


Meine Mutter war eine Trinkerin. 
Wenn sie. trank, dann war sie hem- 
mungslos. Sie wurde zu jedem zärt- 
lih, der in ihre Nähe kam. Meine 
Eltern stritten sich oft, sie gerieten 
sich in die Haare. Sie ließen sich schei- 
den. Ich kam zu Mrs. Morris, die mich 
für einige Jahre in Pflege nahm. 
Meine Mutter heiratete zum zweiten- 
mal. Auch mein Vater heiratete zum 
zweitenmal, eine nette Frau mit Ver- 
ständnis und Güte, meine Stiefmutter 
Gladys. Ich war acht Jahre, als ich zu 
Vater und Gladys zog. Doch den Ab- 
scheu vor Betrunkenen verlor ich nie 
mehr. 

Wenn Jimmy getrunken hatte, 
sprach ich kein Wort mit ihm. Ich 
wußte längst, daß er nicht nur mit 
seinen Freunden unterwegs war. Er 
zog auch mit irgendwelchen Mädchen 
los. Das machte mir nichts aus. 

Ich kann nicht auf den Tag sagen, 
seit wann wir nur noch wie Bruder 
und Schwester lebten. Es war vor 
meiner Bekanntschaft mit Dr. Finch. 
Ich kann auch nicht sagen: „Seit ge- 
nau diesem Tag war unsere Ehe ka- 
putt.“ So eine Ehe zerfällt, zerbröckelt 
unaufhaltsam. Sie stirbt langsam, und 
ihr Ende kommt leise. 


Wir wollten nicht wahrhaben, daß 
diese Ehe tot war. Wir wollten es 
immer noch miteinander versuchen. 
Wir kauften uns ein kleines Haus in La 
Puente. Weil es zu weit war, um je- 
den Tag nach Los Angeles zur Arbeit 
zu fahren, suchte ich eine Stellung in 
‘der Umgebung von La Puente. Eine 
Arbeitsvermittlung schickte mich zum 
Medical Center in West Covina. Ich 
arbeitete dort im Empfang und in der 
Telefonzentrale. Die Arbeit begann 
um 9 Uhr und endete um 18 Uhr. 
Dann fuhr ich heim, kochte das Essen 
für Jimmy, wusch, bügelte, machte 
das Haus sauber. 

An drei Tagen in der Woche ging 
Jimmy abends in eine Sportschule, um 
zu trainieren. Bodybuilding. Er war 
so stolz auf seine Muskeln. Er blieb 
dann immer die halbe, oft die ganze 
Nacht fort. 

Ich hatte keine Freunde in La 
Puente, keinen Kontakt zu den Nach- 
barn. Niemanden. 

Da kam Dr. Finch. Und ich begann 
zu leben. 

Eine Kollegin im Medical Center 
machte mich mit ihm bekannt. Die 
meisten Leute im Medical ? Center 
hatten Angst vor ihm, weil er mandh- 
mal die Mädchen anbrüllte. Sie nann- 
ten ihn den „Großen Bären“. 

Natürlich kannte ich den ganzen 
Klatsch über ihn — daß er Schwierig- 
keiten in seiner Ehe hatte und mit 
einigen der weiblichen Angestellten 
im Center Affären haben sollte. Doch 
das interessierte mich nicht. Mich 
interessierte mehr meine Arbeit. Ich 
mußte die Terminkalender der Ärzte 
führen, die Patientenkarteien ordnen 
und eingelieferte Patienten aufneh- 
men. 

Nach sieben Monaten wurde ich 
vom Verwaltungsdirektor ausgewählt, 
bei Dr. Finch als Sekretärin zu arbei- 
ten. Wir waren ein Team: Dr. Finch, 
eine Krankenschwester und ich. 


Ih hatte die Patienten von 
Dr. Finch vorzubereiten und nahm 
die Krankengeschichten auf, sorgte 
für die Korrespondenz von Dr. Finch 
und assistierte auch mal bei kleineren 
Operationen. 

Nach der Arbeit holte ich mir aus 
seiner Bibliothek Fachbücher und ließ 
mir in der Pharmazeutischen Abtei- 
lung erklären, welche Medikamente 
Dr. Finch zu verschreiben pflegte und 
wie stark die einzelnen Dosen waren. 

Nach einiger Zeit brauchte Dr. Finch 
mir nur noch zu sagen: „Der Patient 
bekommt eine rote Tablette am Tag“ 
— und ich wußte genau, was gemeint 
war. 

Wir arbeiteten in unserem Team 
sehr eng zusammen. Doch nie igab es 
in den ersten sieben Monaten unserer 


Zusammenarbeit irgend etwas, was 
über den rein beruflichen Kontakt hin. 
ausging. Doch ich konnte nicht anders: 
In dieser Zeit wuchs in mir ein großer 
Respekt und eine große Bewunderung 
für Dr. Finch als Arzt und Mensc, 
Täglich hatte er dreißig bis vierzig 
Patienten und arbeitete unter allen 
möglichen Belastungen mit der glei- 
chen Ruhe. 

Einmal wurde ein neunjähriger 
Junge zu uns geschickt mit geschwol- 
lenen Lymphdrüsen unter den Ad- 
seln. Dr. Finch behandelte ihn ein 
paar Wochen, dann beschloß er zu 
operieren. Nach der Operation war 
Dr. Finch sehr bestürzt und besorgt, 
Er glaubte, der Junge habe eine Art 
Krebs. Doch dann wurde ihm mitge- 
teilt, eine Gewebeuntersuchung habe 
ergeben, daß der Junge an einer 
ganz harmlosen Krankheit litte. Da 
weinte Dr. Finch vor Erleichterung, 


Ich muß zugeben, daß ich Dr. Finh 
gegenüber ein Gefühl der Verehrung 
entwickelte. Ich hörte, wie er mit den 
Patienten sprach und bewunderte 
seinen Takt und sein Fingerspitzen- 
gefühl. Ich erlebte ihn im Operations- 
saal, wie oft ein Leben von seiner 
Geschicklichkeit und seinem Wissen 
abhing. Jedes gute Wort, jedes Lob 
für eine gutausgeführte Arbeit hüteie 
ich wie einen Schatz. 


„Im Traum wolita 
er mich küssen” 


Die Leser werden sich wunder, 
warum ich immer von meinem Gelieb- 
ten als „Dr. Finch“ spreche. Ich habe 
ihn sooft als Dr. Finch angesprochen, 
ih habe ihn lieben gelernt als 
Dr. Finh, es käme mir falsch vor, 
ihn anders zu nennen. Seine Freund 
nennen ihn „Bernie“. Ich nannte ihn 
fast nie Bernie, selbst als wir uns 
längst gefunden hatten. Ich nannte ihn 
„Honey“ oder „Dr. Finch“. Auch heute 
noch. Es ist ein Titel, der ihm zusteh:i. 
Ich wurde immer so wütend, wenn 
der Staatsanwalt ihn mit „Angeklas- 
ter Finch“ anredete, um ihn zu de- 
mütigen. 

Ich lernte auch seine Frau Barbara 
im Medical Center kennen, als sie 
einmal kam, um ihn zum Tennis ab- 
zuholen. Sie machte auf mich den Ein- 
druck einer attraktiven Frau, herzlich 
und höflich, aber kalt. 


Ich fühlte mich immer stärker zu 
Dr. Finch hingezogen. Bald wartete ich 
sehnlich auf die kurzen Minuten einer 
Kaffeepause, wenn wir einmal zusam- 
mensein konnten, ohne dienstliche Ge- 
spräche zu führen. Ich merkte, daß 
Dr. Finch Sinn für Humor hatte, daß 
er tolerant war und verständnisvoll. 
Und daß er im Grunde ein sehr ge- 
fühlvoller Mensch war. 


Ich merkte noch etwas: daß er mich 
gern zu haben schien. Dabei geschah 
nichts, nicht das geringste zwischen 
uns. Keine Geste, kein Wort... 

Drei Monate vor unserer ersten Ver- 
abredung träumte ich, daß er mich zu 
küssen versuchte. Ich stieß ihn weg 
und war ziemlich empört. Als wir 
dann einmal mit anderen Ärzten und 
Krankenschwestern beim Essen zu- 
sammensaßen und über Träume 
sprachen, wurde ich rot, weil mich 
Dr. Finch so forschend ansah und alle 
wissen wollten, was ich so träume. 


Unser erster Kuß — und das erste- 
mal, daß ich wirklich erfuhr, wie es 
sein kann, geliebt zu werden... war- 
um soll ich das verschweigen? War- 
um soll ih es nicht stolz hinaus- 
schreien, voll Freude und Dankbar- 
keit? Es wird sich immer noch besser 
anhören als das, was in den letzten 
450 Tagen vor Gericht in entsetzlicher 
Amtssprache über die Lippen des 
Staatsanwalts den Weg in die Presse 
gefunden hat. 

Da ist es so billig, so schmutzig. 

Für mich ist es sauber, für mich ist 
es Liebe. 

Am 26. Februar 1957, wie könnte 
ich das Datum jemals vergessen, habe 
ich zum ersten Male mit Dr. Finc 
allein und privat gesprochen. Er hatte 
mich zum Mittagessen eingeladen. Wir 
besuchten das Zanzibar Restaurant in 
Duarte. Wir fühlten beide ganz be- 
wußt die ungeheure körperliche An- 
ziehungskraft des anderen. Doch wir 
redeten über belanglose Dinge. Zum 
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Schluß lud er mich ein, in den näch- 
sten Tagen mit ihm zu Abend zu essen. 
Ich sagte, ich würde es mir überlegen. 
Dabei war mir ganz klar, daß es 
kein „Nein“ mehr geben konnte. 

An jenem Abend gingen wir in das 
Luau Restaurant in Beverly Hills. Wir 
tranken nur wenig und unterhielten 
uns sechs Stunden lang. Ich sprach 
über meine Mutter und meine Fami- 
lie - über Dinge, die ich noch keinem 
anderen Menschen je erzählt hatte. 

Gegen zwei Uhr morgens stiegen 
wir in seinen Wagen und fuhren noch 
eine Weile umher und sprachen mit- 
einander. Um viertel nach vier in der 
Frühe war ich zu Hause. Mein Mann 
war wütend, als ich ihm nicht sagte, 
wo ich gewesen war. 

Für Jimmy fühlte ich nichts mehr. 
Das war vorbei. Jimmy sah in mir 
schon lange keine Frau mehr. 
Dr. Finch aber respektierte mich als 
Frau und als Mensch, interessierte sich 
für meine Probleme, meine Ansichten, 
auch wenn sie noch so dumm waren. 


Sechs Wochen lang trafen wir uns 
nur zu kurzen Verabredungen. Sechs 
Wochen, in denen aus Bewunderung 
und Respekt, aus dem seelischen Ver- 
stehen und der körperlichen Anzie- 
hung etwas wurde, was bis heute das 
größte Wunder meines Lebens blieb: 
Liebe. 

Wir mieteten uns ein kleines 
Appartement und trugen uns als Mr. 
und Mrs. George Evans im Mietver- 
trag ein. Nennen Sie es unmoralisch, 
wenn Sie wollen. Ich nenne es Liebe. 

Dabei hatten wir das Appartement 
zuerst aus einem anderen Grund ge- 
mietet: Wir brauchten einen neutralen 
Ort, an dem wir uns umziehen konn- 
ten, wenn wir abends ausgehen. woll- 
ten. Ich konnte nicht im Cocktailkleid 
fortgehen: Jimmy hätte sofort gewußt, 
daß ich eine Verabredung hatte. So 
ging ich in Jeans oder Sportkleidung 
weg und sagte zu Jimmy, ich wollte Be- 
kannte besuchen. Dann fuhr ich in 
unser Appartement in Monterey Park, 
wo Dr. Finch und ich uns umzogen. 


Wir hatten das Appartement schon 
seit einem Monat, als wir begannen, 
uns endlich richtig zu lieben. Von da 
an wurde das kleine Appartement, 
das uns 70 Dollar im Monat kostete, 
unser wirklihes Heim. Anderthalb 
Jahre lang verbrachten wir dort jede 
Minute, die wir erübrigen konnten. 
Wir kauften einen Plattenspieler und 
Platten von Sarah Vaughn, Frankie 
Laine und mit kubanischer und süd- 
amerikanischer Musik. 

Nur noch selten gingen wir aus. 
Manchmal fuhren wir nach Newport 
oder nach La Jolla, wo Dr. Find eine 
neue, 

Wir wollten erst heiraten, wenn 
diese Klinik stand und Geld ein- 
brachte. Ich sollte mich zuerst schei- 
den lassen, dann wollte Dr. Finch sich 
scheiden lassen. Die Leute sollten 
nicht vorher wissen, daß wir heiraten 
wollten. 

Dabei wußte Barbara über uns Be- 
scheid. Sie hatte uns einmal gesehen, 
als wir gemeinsam aus einem Lebens- 


eigene Klinik bauen wollte. 


mittelgeschäft kamen und uns an den 
Händen hielten. Sie wußte auch über 
seine früheren Affären, die nie zu 
einer engeren Bindung geführt hatten. 

Doc Barbara und Dr. Finch hatten 
ein Stillhalteabkommen geschlossen. 
Jeder durfte tun und lassen, was er 
wollte. Nach außen wurde der Schein 
aufrechterhalten. Seit der Geburt ihres 
Sohnes war Barbara frigide, und das 
Eheproblem war da. Dr. Find trö- 
stete sich mit anderen Frauen, und 
Barbara tröstete sich mit anderen 
Männern. 

Und doch gingen sie gemeinsam zu 
einer Eheberatung, um einen Ausweg 
zu suchen. Es war reine Ironie, denn 
Dr. Finh und ich waren zu dieser 
Zeit bereits befreundet. 

Irgendwann muß Barbara zu dem 
Entschluß gekommen sein, sich von 
Dr. Finh scheiden zu lassen. Sie 
brauchte jetzt einen Beweis für seine 
Untreue. Und darum rief sie am 
9. September 1958 meinen Mann an 
und klärte ihn über meinen Ehebruch 
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Brötchen miit Kirschen? 


Ja, das können Sie sich jeden Tag leisten. 
Jeden Tag können Sie Ihren Gaumen verwöhnen — 
mit der köstlichen 


SCHWARTAUER 
Frischfrucht 


VITA-QUICK_ 
unge 


Sie schmecken das volle Aroma 
frischer, vitaminreicher Früchte! 
VITA-QUICK ist ungekocht 

und wird immer mit reinem 


Kristallzucker hergestellt. 


* In der Schweiz als 
FRUTA-QUICK erhältlich 
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MOBEL im Stil der großen Weit 
vom normalen Haushaltsgeld 

Wie kommt es, daß Arzberger-Wertmöbel zu so ungewöhnlich niedrigen 
Preisen und kleinsten Raten geliefert werden ? Hier unsere Antwort: Seit 
10 Jahren hat sich Arzberger auf den Versand von Möbeln spezialisiert. Enge 


irzberger-Preise. Sachverständige und 

indige Köpfe wissen, 

42 Vertrags-Möbelfabriken daß diese sensationellen Preise ganz einfach das Resultat der umwälzenden 


Rationalisierungsmaßnahmen der Arzberger KG. sind. Anspruch auf deren 
Nutzuießung haben alle, die mit ihrem Gelde rechnen können und 


inör den folgerichtigen Weg 


beim Möbelkouf gehen. Wählen auch Sie in Ruhe, ohne Kaufzwang zu Hause 
aus dem 250-seit. farbigen Großbildkatalog und der Orig.-Stoflmustermappe 


Frachtfreie Lieferung 
Kleinste Raten 
Teilzahlung ohne For 


Fr: Postkarte kostenlos 
- „= Metzbergetkt 


auf. Er sollte ihr helfen, Dr. Finch 
und mich zu überführen. 

Ich saß in der Falle. Ih war in 
einer Lage, in die jeder Mensch kom- 
men kann. Jeder, sage ich! Ich bin 
kein anomales Ungeheuer. Auch 
wenn ihr Journalisten mich noch so 
sehr zu einem Biest machen wollt. 
Oder zu einem billigen Flittchen. 
Oder zu einer Mörderin. Die Wahr- 
heit werdet ihr nicht schreiben! 


* 


Wir werden es versuchen, Carole 


Tregoff. Wir werden der Wahrheit 
nachspüren und schreiben, was wir ge- 
funden haben. 

Sie haben Ihre unglückliche Ehe ge- 
schildert und die unglückliche Kind- 
heit. Sie waren trotzdem immer ein 
braves, tapferes Mädchen, nicht wahr? 
Ein Mädchen, das eine gute Schüle- 
rin war und den Wunsch hatte, ein- 
mal zu studieren. 

Einige Klassenkameraden von 
Ihnen haben es später vor Gericht 
bestätigt: „Sie war anders als die 
meisten Mädchen. Sie war stiller und 
hielt sich im Hintergrund. Sie nahm 
sogar Latein als Wahlfach...“ 

Bravo. Doch gab es nicht einen be- 
sonderen Grund, aus dem Sie „an- 
ders waren als die meisten“? Hielten 
Sie sich nicht im Hintergrund, damit 
niemand merkte, daß Sie unter Poli- 
zeiaufsicht standen? 

Am 28. Oktober 1953 meldete der 
Polizeibericht von Los Angeles: „In 


war ich 


Huntington Park wurde Carole Tre- 
goff, 16, unter dem Verdacht festge- 
nommen, Kleider aus der Wohnung 
einer Freundin gestohlen zu haben. 
Sie hat den Diebstahl gestanden.“ 

James Tregoff, Caroles Vater, 
machte den Schaden wieder gut. Ca- 
role wurde zur Bewährung unter 
Polizeiaufsicht gestellt und mußte sich 
zweimal in der Woche bei Sergeant 
Edna Johnson, einer Kriminalpolizi- 
stin, melden. Sergeant Edna Johnson 
wir Carole zwei weitere Diebstähle 
nach. 

Haben Sie das vergessen, Carole? 
Es ist natürlich unangenehm. So pein- 
lich wie die Sache mit den Fotos. 
Kurz vor der Ehe mit Jimmy Pappa 
haben Sie als Fotomodell gearbeitet. 
Die ersten Fotos brachten wenig 
Geld. Sie lernten rasch, daß man als 
Modell mehr Geld bekommt, wenn 
man weniger anhat. Sie brauchten 


Viel Geld sogar. Für teure Kleider, 
für einen schicken Wagen, für den 
Friseur, der dafür sorgen mußte, daß 
Ihr Haar immer so verführerisch ti- 
zianrot blieb. 

Sie halten das alles für unwichtig, 
weil es nicht zur Anklage gehört. 
Auc der Ehebruch gehört nicht zur 
Anklage. Sie haben Dr. Bernard Finch 
verehrt und bewundert, sagen Sie, 
weil er ein so wunderbarer Arzt war. 


Carole Tregoff: Ich will leben 


Carole Tregoff: „Bei meinem Vater und meiner Stiefmutter 
zum erste 


So hat Dr. tatsächlich 
weint, als er erfuhr, daß der neun. 
jährige Junge, den er wochenlang yer. 
gebens behandelt und unnötigerweig 
operiert hatte, an einer recht simp- 
len Krankheit litt. 

Aus Erleichterung soll er geweint 
haben. Es ist jedoch möglich, daß er 
geweint hat, weil er wiederum eine 
Patienten falsch behandelte. Daß ihm 
ein Prozeß wegen dieser falschen Be. 
handlung drohte. 

Denn in den letzten sechs Jahren 
seiner Praxis wurden gegen den wur. 


derbaren und bewundernswerte 
Dr. Finch wegen seiner ärztlichen 
Kunstfehler Schadenersatzansprüch 


in Höhe von knapp vier Millionen 
Mark eingereicht. 

So forderten die Eltern cine 
siebenjährigen Jungen rund eine Mil. 
lion Mark, weil Dr. Finch durch Yahr- 
lässigkeit den Tod des Jungen ver. 
schuldet haben sollte. Die Eltern er. 
hielten in einem außergerichtlichen 
Vergleich immerhin rund 50 000 Mark. 

Später entließ er einen vierjähri. 
gen Jungen als geheilt. Das Kind starb 
an Wundstarrkrampf. Die Eltern }lag. 
ten. Die Klage ist noch nicht ent 
schieden. 

Eine weitere Klage wurde von 
einem jungen Amateurathleten ein- 
gereicht. Dr. Finch hatte bei ihm 
einen leichten operativen Eingriff am 
Knie ausgeführt und dabei einen Nerv 
durchschnitten. Der junge Mann hat 
seitdem einen leichten Gehfehler und 


im Leben richtig glücklich“ 


forderte 400000 Mark Schadenersatz. 
Der Name dieses jungen Mannes ist 
ganz interessant. 

Es handelt sich um James A. Pappa, 
zu jener Zeit Ehemann von Carole 
Tregoff. 

Selbstverständlich sind auch Ärzte 
nur Menschen. Bei Dr. Finch scheint 
es sich allerdings um einen Über- 
menschen zu handeln. nad 
Ihrer Schilderung, Carole: 

Sieben Monate lang arbeiten 
Dr. Finch und Carole Tregoff eng zu- 
sammen. Sie wissen beide, wie un- 
glücklich die Ehe des anderen ist. Sie 
fühlen sich beide unwiderstehlich zu- 
einander hingezogen. Aber nichts ge- 
schieht. 


Sechs Wochen lang treffen sie sich 
heimlich und fahren in die Umgebung 
von Los Angeles. Sie beschließen, ein 
Appartement zu mieten und sich als 
Ehepaar auszugeben. 


Aber erst nach weiteren vier Wo- 
chen kommt es endlich zur Liebe. Das 
macht aus einem plumpen Fall billiger 
Untreue direkt ein Hohelied der edlen 
Liebe. 

Genau das ist die Absicht des 
brillanten Verteidigers Donald Briny- 
gold. 

308 Tage lang stand Bringgold ais 
Verteidiger von Carole Tregoff bis 
jetzt vor Gericht. Kein einziger Tas 
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verging, an dem er sich nicht bemühte, 
das unmoralische Chef-Sekretärin-Ver- 
hältnis in ein klassisches Liebesdrama 
zu verwandeln, das noch rührender 
ist als „Romeo und Julia“. 

Das war die Waffe des Verteidigers. 
gr mußte an das Gefühl der Geschwo- 
renen appellieren. Und Carole hat das 
verstanden, hat sich angepaßt und 
die Schau vollendet mitgespielt. Sie 
will alle Menschen, die einmal aus 
Liebe die Ehe brachen, zu sich auf 
die Anklagebank ziehen. 

Es kann jedem Menschen passieren, 
hat Carole gesagt. Soll das heißen, 
daß es jedem Menschen passieren 
kann, wegen Beihilfe zum Mord um 
sein Leben kämpfen zu müssen? 


* 


Ja! Das habe ich erfahren. Was mir 
geschah, kann jedem anderen Men- 
schen auch geschehen. Wenn ein un- 
schuldıger Mensch mit einem Mord- 
fall in Berührung kommt, dann kann 
jedes Wort, jede Tat dieses unschul- 


ich nach Las Vegas fuhr. 


digen Menschen so gedreht und ge- 
deutet werden, bis er schuldig ist. 

Für mich begann die Tragödie, als 
Barbara 
hatte einige Monate lang Privatdetek- 
tive hinter uns hergehetzt. Sie sollten 
herausbekommen, wo ich mich immer 
mit Dr. Finch traf. 

Ich muß sagen, es waren jämmer- 
liche Privatdetektive. Sie haben nie 
herausgefunden, wo wir uns trafen. 
Dabei fuhr ich einen auffallend weiß- 
und goldfarbenen De Soto, und Dr. 
Finh fuhr ein knallrotes Chrysler 
300 Cabriolet. Einer unserer Wagen 
stand immer draußen vor unserem 
Appartement, wenn wir zusammen 
waren. Doch die Detektive fanden uns 
nie. Barbara gab es im Mai auf, uns 
zu ertappen, obwohl es für ihre 
Scheidung finanziell sehr günstig ge- 
wesen wäre. Sie reichte die Scheidung 
im Mai 1959 ein und gab mich als 
Ehebrecherin an. Nach dem kaliforni- 
schen Redıt hätte man mich in dem 
Scheidungsverfahren sehr stark be- 


lasten können. - Darum kamen 
Dr. Finch und ich überein, daß es 
besser für mich und ihn wäre, wenn 


ich verschwände. 

Ich fuhr am 26. Mai nach Las Vegas 
und zog zu Mrs. Belle Morris, die 
mich schon als Kind aufgenommen 
hatte, als meine Eltern sich scheiden 
ließen. Bei Mrs. Morris wohnte auch 
ihr Enkel, der Student Don Williams. 
Er ist ein Jahr jünger als ich. Auch 
ihm war eine Rolle in dem kommen- 
den Drama zugedakht. 

Einen kleinen Vorgeschmack davon 
erlebten wir, als Barbara zum ersten- 
mal Dr. Finch beschuldigte, er wolle 
sie ermorden. 

Eines Nachts stand sie auf, stol- 
perte und stieß sich an der Nacht- 
tischkante. Sie zog sich eine häßliche 
Platzwunde an der Stirn zu. Dr. Finch 
brachte sie sofort in die Klinik und 
nähte die Wunde mit drei Stichen zu. 

Doch Barbara Finch begann, wilde 
Geschichten zu verbreiten. Sie sagte 
zu einer Freundin, Dr. Finch hätte sich 


mit ihr gestritten und ihr gedroht, sie 
zu töten, zu fesseln, in ihr Auto zu 
setzen und das Auto über die Klippen 
in der Nähe des Hauses zu steuern. 
Dabei hätte er sie mit dem Kolben 
eines Revolvers geschlagen. 

Ihrem Anwalt erzählte sie, Dr. Finch 
hätte sie in jener Nacht zu erwürgen 
versucht. - 

Dem Schauspieler Mark Stevens, 
dem sie sich oft anvertraute, erzählte 
sie wieder etwas anderes: Dr. Finch 
hätte sie niedergeschlagen und hätte 
vier Stunden lang auf ihrer Brust 
gehockt. 

Das war nur der Anfang. Dann kam 
die Zeit vom Mai bis zu jenem 
18. Juli, der in meiner Erinnerung 
lebt, als sei er mit glühenden Eisen 
in mein Hirn gebrannt. 

Der Tag, an dem Barbara Find er- 
schossen wurde... 


Im nächsten Heft: 
Ehebruch auf Bestellung 


Es ist was dran,...... ich hab's probiert: 


NYLIES 


DEUTSCHE RHODIACETA 


getestet und kontrolliert 


Das Warenzeichen NYLTEST bedeutet, daß jedes Stück, ob Oberhemd oder Bluse, auf 


Einhaltung bestimmter Herstellungsrichtlinien getestet und kontrolliert ist. Damit sind 


höchste Qualität und Gebrauchstüchtigkeit garantiert. 


»getestet und kontrolliert« heißt also: Sie kaufen etwas wirklich Gutes, und Sie werden 
zufrieden sein. NYLTEST hält, was die Werbung verspricht: abends waschen - morgens 


trocken - ohne Bügeln glatt. 


NYLTEST-Hemden und NYLTEST-Blusen sind je nach Fabrikat, Schnitt und Ausstattung zu unterschiedlichen Preisen in guten Fachgeschäften 
und Fachabteilungen überall erhältlich. Bezugsquellennachweis durch DEUTSCHE RHODIACETA AG - FREIBURG IM BREISGAU 
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Theodor Oberländer, 55, voreinem 
Jahr verspätet zurückgetretener Bun- 
desminister, beschäftigt sich nach wie 
vor mit den Sorgen der Flüchtlinge. Er 
riet Bonn, unter besonderer Berück- 
sichtigung der Menschenrechte einen 
Text für einen Friedensvertrag aus- 
zuarbeiten — als Gegenstück zu dem 
sowjetischen Entwurf aus dem Jahre 
1959. Während Ost-Experte Ober- 
länder mit dieser Forderung auf einer 
Flüchtlings- und Vertriebenentagung 
der CDU in Bremen an die Öffentlich- 
keit trat, forderten in München Mit- 
glieder der 1952 in Konkurs gegange- 
nen „Gemeinnützigen Baugenossen- 
schaft der Erwerbslosen, Fliegergeschä- 
digten und Heimatvertriebenen“ — de- 
ren Vorstandsmitglied Theodor Ober- 
länder war — die Einleitung eines 
Strafverfahrens wegen Betruges und 
Unterschlagung gegen ihn. 


John Clark Gable, 1 
Monat, Sohn des am 
17. November 1960 
verstorbenen „Holly- 
wood-Königs“, wird 
von seiner Mutter Kay, 
41, der fünften Frau 
Clark Gables, und von 
seinem Halbbruder 
Bunker, 11 (aus erster 
Ehe Kay Gables mit 


kels), zärtlich „King“ 
genannt. John Clark, 
der bei seiner Geburt 
acht Pfund wog, ist das 
erste Kind des be- 
rühmten Filmstars. 


Cyrus Reza Ali, 6 Monate, Ehe- 
garantieschein der Farah Diba und 
Sohn des persischen Kaisers, erwei- 
terte die Garderobe seines Stoffhundes 
Jules. Der Pariser Modeschöpfer Pierre 
Cardin, der dem Thronfolger-Spielzeug- 
vierbeiner bereits einen Reisemantel 
aus Pepita und einen aus grauem Fla- 
nell geliefert hatte, schickte jetzt einen 
Wetterumhang aus Tiroler Loden nach 
Teheran. 


Dr. Willy Frischauer, Schriftsteller, 
erhielt von der Direktion des Hotels 
„Ritz“ die Genehmigung, mit deren 
Unterstützung eine Artikelserie über 
das bekannte Pariser Luxushotel zu 
schreiben. Damit verzichtet die Leitung 
des Hotels auf ihren bisherigen Grund- 
satz: „Die Herzogin von Windsor hat 
vielleicht Reklame nötig — das ‚Ritz‘ 
keinesfalls.“ 


Karim, 23, Aga Khan IV. und geistiger Führer der 20 Millionen Ismaeliten, 
zählte zu den geladenen Gästen, die mit den Bürgern des Negerstaates Senegal 
den ersten Jahrestag der Unabhängigkeit feierten. In der amerikanischen-Bot- 
schaft in Dakar brillierte der ehemalige Havard-Student als Alleinunterhalter bei 
Mrs. Claudia Johnson, der Frau des US-Vizepräsidenten, und der farbigen 
Schönheit Helene Senghor, der Nichte des Präsidenten der Republik Senegal. 


stern 


dem Millionär Sprek- 


Konrad Adenauer, 85, Reisender in 
Sachen NATO, lud beim Besuch des 
amerikanischen Sonderbeauftragten 
Dean Acheson in Bonn Außenminister 
von Brentano und Verteidigungsmini- 
ster Strauß mit den Worten aus: 
„Meine Herren, Sie haben an diesem 
Wochenende frei.“ Offiziell hieß es, 
Herr von Brentano und Herr Strauß 
hätten sich bereit gehalten, um eventu- 
ell an dem Gespräch mit Dean Acheson 
teilnehmen zu können. Der Kanzler 
blieb mit dem Beauftragten Kennedys 
und einem beamteten Dolmetscher 
allein. Die letzte halbe Stunde ihres 
Zusammentreffens spielten die beiden 
Staatsmänner Boccia. 


Annette Kolb, 86, vielgeehrte und 
noch immer reiselustige Dichterin, freut 
sich über die neueste Ehrung, den mit 
10000 DM dotierten Literaturpreis der 
Stadt Köln. Die alte Dame, die zur Zeit 
wieder in Paris in einem bescheidenen 
Hotel in St. Germain-des-Pres wohnt, 
lebt seit 1948 eine Hälfte des Jahres in 
Paris, die andere in München. Einen 
Journalisten, der Annette Kolb in Paris 
zu ihrem Kölner Literaturpreis-mit den 
Worten „Ich gratuliere Ihnen, verehrte 
gnädige Frau“ beglückwünschte, ver- 
besserte sie: „Bitte ganz einfah — 
Fräulein.“ 


Lady Violet Attlee, 65, Ehefrau des 
ehemaligen britischen Ministerpräsi- 
denten Lord Clement Attlee und chro- 
nische Bedrohung im englischen Stra- 
Benverkehr, stand wieder einmal vor 
Gericht, weil die Hinterbliebenen eines 
Autofahrers, der mit der Dame zusam- 
mengestoßen war, Schadensersatz for- 
derten. Für diesen Unfall und die zahl- 
reichen vorangegangenen Karambo- 
lagen, in die sie verwickelt war, lie- 
ferte Lady Attlee eine entwaffnende 
Erklärung: „Ich liebe das Autofahren 
so sehr!“ 


Clara Petacci, am 28. April 1945 
von italienischen Partisanen zusammen 
mit dem „Duce“ erschossene Geliebte 
Benito Mussolinis, wurde von ihrer 
Schwester Myriam mit einer Gedenk- 
stätte geehrt. Verwelkte Blumen und 
die italienischen Farben an einer 
Mauer zieren das Kreuz für die Petacci 
in dem Dorfe Azzano am Westufer des 
Comer Sees. „Getreue“ malten noch 
dazu das Wort „Duce“ an die Wand. 


Katharina Wohlgemuth, 67, Um- 
siedlerin aus Danzig, setzte vor allem 
die Frauen des Lagers Friedland in Er- 
staunen, als sie dort in einem echten 
Zobelpelz eintraf. Die findige Witwe, 
deren Verwandte in Westdeutschland 
leben, überließ ihr Häuschen am Stadt- 
rand von Danzig gegen eine Miet- 
vorauszahlung von 22000 Zloty (ein 
Zloty entspricht etwa einer D-Mark) 
einem polnischen Bekannten und kaufte 
sich für dieses Geld den Zobelpelz, der 

„drüben“ viel billiger ist als bei uns. 
Als Frau Wohlgemuth wohlgemut bei 
ihrer Ausreise vor polnischen Grenzern 
stand, wurde ihr Pelz eingehend nach 
etwa eingenähtem Schmuck untersucht; 
zu verzollen brauchte sie ihn nicht, denn 


getragene Pelze sind zollfrei. Mit ihrem 
Zobel als „Kapital“ hofft die rüstige 
Frau, bald Unterkunft und Arbeit in 
der Bundesrepublik zu finden. 


Michel Brodsky, Direktor der Ab- 
teilung Schuhe im Hause Dior zu Paris, 
flog nach Capri, um — wie jedes Jahr - 
die dort ansässige „Zauberin von 
Capri“ zu konsultieren. Dieser ne- 
rühmten Hellseherin sagt man nach, sie 
habe u. a. den plötzlichen Tod Tyrone 
Powers vorausgesagt und Sophia !.o- 
ren die steil ansteigende Karriere p:o- 
phezeit, als noch niemand von de:en 
Talenten überzeugt war. Schuh-Experte 
Brodsky möchte die Tips der „Zau- 
berin“ für die kommende Schuhmode 
entgegennehmen. 


Emilio Schuberth, 51, Schneider in 
Rom für Frauen zahlungswilliger Män- 
ner, muß sich von Mannequin Vera 
trennen, die 120 Pfund wog, als sie in 
seine Dienste trat. Der Modekünstler 
bestand jedoch auf einer 15pfündigen 


Gewichtsabnahme der ehemaligen 
„Miss Australien“. Jetzt hat Vera die 
schlankheitserzwingende Diät so dick, 
daß sie Schuberths Gewänder und den 
Mannequinberuf an den Nagel hängt. 


Werner Höfer, 48, allsonntägliche 
Mattscheibenzierzur Frühschoppenzeit, 
wird zusammen - mit--dem Schlager- 
Schnulzen-As Kurt Feltz eine Münz- 
fernseh-GmbH gründen. Das soge- 
nannte Automatenfernsehen, das die 
Gesellschaft zu betreiben beabsichtigt, 
soll erst in drei bis vier Jahren in 
Aktion treten. Die Teilnehmer an die- 
ser Art der Television werden an ihren 
Geräten Münzautomaten installiert be- 


kommen, die nach Einwurf einer be- 


stimmten Geldsumme das Sonderpro- 
gramm eben der Münzfernseh-Gesell- 
schaft freigibt. Das Automaten-Fern- 
sehen soll Interessenten ein Programm 
vermitteln, das für die anderen Sender 
zu kostspielig ist. Das System ist bis- 
her nur in Kanada erprobt worden. 


Plinio Ranucci, 42, passionierter 
Kavalier am Steuer, hielt seinen Wa- 
gen auf einer Straße in Rom an, als er 
sah, wie Giuseppe Masi, 69, die Fahr- 
bahn überqueren wollte. Signore Masi 
forderte jedoch mit freundlicher Hand- 
bewegung den motorisierten Kavalier 
auf, weiterzufahren. Autofahrer Ra- 
nucci bestand wiederum auf seinem 
„Nach Ihnen!“ So tauschten die beiden 
Herren, sich einander an Liebens- 
würdigkeit überbietend, höflich Flos- 
keln aus, bis Fußgänger Masi über- 
gangslos eine Pistole zog und rief: 
„Fahr weiter oder ich schieße!“ Ranucci 
fuhr. Signore Masi ließ sich wider- 
standslos von einer des Weges kom- 
menden Polizeistreife in eine Nerven- 
klinik speditieren. 
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Rindfleisch-Suppe - Frühling-Suppe 
Hühner-Suppe Fleischklößchen-Suppe 


aln.or Sie verdanken ihren Erfolg, wie alle MAGGI-Suppen, dem Vertrauen der 
Masi Hausfrau in die Qualität. Sie weiß, wie schonend und sauber MAGGI die 

valier sorgfältig ausgewählten natürlichen Rohstoffe verarbeitet. 

4 a- 

eiden # Drei der in Deutschland am meisten verlangten vier kochfertigen Suppen 
Flos- sind von MAGGI! 
über- 
rief: 
nuccl 

vider- 
kom- 

Tven- 


Suppen - wie hausgemacht! 


1. Preis: Die Wunschküche nach Maß eingerichtet, 
im Wert von DM 7000,-. Insgesamt 75250 Preise! 
Nützen Sie Ihre Chance! Teilnahmescheine bei 
Ihrem Kaufmann! Einsendeschluß: 10. Juni 1961. 
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® 
Letzte Tage im 
10 OO m 
Was macht - 
AGGI 
Far ppen 


Koln: 
12.00 Internationaler Frühschoppen 


anschl. Programmhinweise 


Deutsches Fernsehen: 
13.00 Magazin der Woche 


Stuttgart: 
14.30 Hier stimmt was nicht! 
Rätselsendung für die Jugend mit 
Armin Dahl 
Hamburg: Filmbericht des SRG 
15.10 Europas größter Staudamm 
Die schwierigen Bauarbeiten im 
Montblanc-Massiv 
Amsterdam: Eurovisionssdg, d, NTS 
16.00 Weltmeisterschaft im 
Dreiband-Billard 
Sprecher: Oskar Klose 


Stuttgart: (Wiederholung) 
17.30-19.00 Die Dame 
in der schwarzen Robe 


Fernsehspiel von Eva Müthel und 
W. G. Larsen 

Nach dem Roman von E. Grierson 
Marion Kerrison . . Margot Trooger 
Michael Irvine . .. Harald Leipnitz 


Hesketh ..... Franz . Schafheitlin 
Jane Birman ...... Alice Treff 
John Kelvin Maudsley ........ 

H. W. Clasen 
Richter Lorne - . Kurt Ehrhardt 
Peter Paul 
Adolf Ziegler 
Serpell ..... Johannes Grossmann 
Robert Bürkner 
BEVOR Heinrich Trimbur 
Karl Friedrich 
er Wolfgang Georgi 
Green, Juwelier ...... Karl Bockx. 
Miss Soenders . . . Sofie Strehlow 
. Alfons Teuber 
Sekretärin .......» Christl Erber 


Musik: Dave Hildinger 
Szenenbild: Wilfried Minks 
Regie: Peter Zadek 


NDR und Bremen: 19.00 Die Nordschau 
WDR: 19.00 Hier und Heute 


Deutsches Fernsehen: 
Wochenspiegel 


19.30 

20.00 Nachrichten 
Hamburg: 

20.05 


Hallo, Pauichen! 


Eine neue musikalische Show 

mit Paul Kuhn und Margot Eskens, 
Lynda Gloria, Maria Litto, Gisela 
Schlüter, Ralf Bendix, Willy Fritsch, 
Wyn Hoop, Günther Jerschke, Heinz 
Schmiedel, Vittorio, Hal, Norman 
und Ladd 

Es tanzt das Hamburger Ballett 
Choreogr.: Heinz Schmiedel 

Es spielt das Orch, Viktor Reschke 
Leitung: Kurt Henkels 

Szenenbild: Horst Hennicke 

Buch u. Chansons: Hans Hubberten 
Regie: Harald Vock 


21.00 Telekalypse 


Fernseh-Satire von Detlev Brewster 


21.40 Serenade 
für eine Insel allein 


Filmbericht von Jam Brede 
Kamera: Günter Hildemann 


Deutsches Fernsehen (aus Hambg.): 
22.10 Nachrichten 


DÄNEMARK 16.00 Ausflug nach Havanna. 
A. d. Serie „Flight* — 16.25 Offenes Heim 
— 17.10 Hucleberry Hound stellt vor — 
20.00 Sageninsel. 1. Rep. d. Fernsehexp. n, 
Island — 20.25 Wiener Sängerknaben — 
21.10 Zu Hause bei... 

HOLLAND 13.30 Eurov. Amsterdam: Bil- 
lard-Weltmeisterschaft — 20.00 Nachr. — 
20.10 Versuch zum Gespräch — 20.35 Dorf 
der Schande, Engl. Film — 21.00 Kunst- 
maandorkest — 21.40 Nachwort — 22.0 
Sport im Bild 

LUXEMBURG 17.00 Progr. — 17.02 Tam Tam 
sur l’Amazone. Film (F. Erw.) — 18.30 Reise 
in Asien: Geishas — 18.55 Lokales — 19.25 
Errol Flynn — 19.58 Wetter — 20.00 Nachr. 
— 20.15 Wortgetreu. Spielsdg. — 20.30 Auf- 
rührerische Jugend Chopins. Film (f. alle) 
FRANKREICH 18.45 Begegnung m. Liszt. 
Film — 19.15 Theater — 19.25 Mickey- 
Magazin — 20.00 Nachr. — 20.20 Sport — 
20.45 Topas. Film — 22.15 Musik u. Leben 
— 22.45 Nachr. 


"Änderungen vorbehalten 


Koln: Kinderstunde 
17.00 Zehn Minuten mit 
Adalbert Dickhut 


17.10 Die drei Männer und der 
Berg 
Bildergeschichte v. Kreki 


17.20-18.05 Spiel mit! 


Sendung für Kinder mit 
Wolfgang Kreutter 


Wus weiß Poremku? Alle Überte- 
dungskünste des Kommissars schei- 
tern an dem Schweigen des Unter- 

chungsgeiang dem Portier 
des Mordhauses („Stahlnetz“, 20.20) 


NDR und Bremen: 18.25 Progt. 
18.30 Die Nordschau — 19.25 Dennis. 
Geschichte eines Lausbuben 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
Familie Michael in Afrika 

Berlin: 18.45 Abenteuer unter 
Wasser — 19.15 Sandmännchen — 
19.25 Berliner Abendschau 
Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
— 19.20 Fips, der Affe. Menschen 
im Weltraum 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 
Untermieter lassen grüßen 19.00 
Die Abendschau — 19.20 Schieds- 
richter 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 
Hamburg: 


20.20 Stahlnetz 


Saison 

Eine Sendung ın Zusammen- 
arbeit m, d, Kriminalpolizei 
Von Jürgen Roland 

Buch: Wolfgang Menge 
Kamera: Günter Haase 
Regie: Jürgen Roland 


Paris: 


21.40 Berufsbexkampf: 


Gustav Scholz (Europamei- 
ster im Mittelgewicht)— Paul 
Roux (Französischer Meister 
im Halbschwergewicht) 
Sprecher: A. v. Bentheim 
Ubertragung aus dem neuen 
Sportpalast 


Deutsches Fernsehen (Hbg.): 
22.25 Tagesschau (Spätausgabe) 


In zwölf mörderischen Runden holte 
sich Bubi Scholz von dem Franzosen 
Charles Humez (links) im Oktober 
1958 den Europa-Titel zurück. Als 
Auigalopp zum Titeikampi gegen 
den Ungarn Papp boxt Bubi heute 
den Franzosen Paul Roux (21.40) 


DÄNEMARK 17.00 Für Kinder: Will- 
kommen in... — 20.00 Nacr. — 
20.20 Was wissen wir? (I) Grenzen 
d. menscl, Erkenntnis — 20.45 
Perry-Como-Show — 21.25 Goldenes 
Zeitalter des Stummfilms — 22.10 
Neuigkeiten 

HOLLAND 20.00 Nachr., Wetter — 
20.20 Televisier, Aktuelles — 20.30 
„Pers in persoon“ — 21.00 Film — 
21.25 Musik-Mosaik, Musik. Progr. 
LUXEMBURG 19.00 Progr. — 19.02 
Ivanhoe — 19.30 Sport — 19.58 
Wetter — 20.00 Nachr. — 20.30 
Coup dur chez les mous, Film (F. 
Erw.) — 22.10 Mediterranee 
FRANKREICH 19.00 Tele-Musik 
19.15 Frauenseite — 19.25 Die kom- 
mende Welle — 20.00 Nacır. — 
20.30 Das Lied — 21.390 M. Dubois 
traut seinen Augen nicht — 22.00 
Reportage — 22.30 Nachr. 


Bologna: Ikurovisionssdg. 
des RAI) ; 


15.25 Fußball-Länderspiel: 


ltalien— Irland 
Sprecher: Günter Wolfbauer 
München: 
17.10-18.25 Sport — Spiel — 
Spannung 
Eine (möglichst) unterhalt- 
same Sendung m, H. Fischer 


NDR und Bremen: 18.25 Progr — 
18.30 Die Nordschau — 19.25 Schau- 
spieler von morgen 

WDR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
Musik. Unterhaltung 

Berlin: 18.45 Dottio — 19.15 Sand- 
männchen — 19.25 Berliner Abend- 
schau 

Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sond- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
— 19.20 Zeichentrickfilm. Vater ıst 
der Beste 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 
Reisebüro der Wünsche — 19.00 Die 
Abendschau — 19.20 Kinder am Fluß 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 
Deutsches Fernsehen: 


20.20 Eine Epoche 
vor Gericht 


3. Sonderbericht des Deut- 
schen Fernsehens vom Eich- 
mann-Prozeß in Jerusalem 
Berichterstatter: 

Dr. Joachim Besser 


Stuttgart: 


Filmberichte zu den Nac- 
richten von gestern und 
morgen 


Ein zweites Leben baut sich Geor- 
ges auf, mit gemietetem Haus und 
Schauspielern (oben) als gemieteten 
Eltern. So versucht er, dem wirk- 
lichen Leben an der Seite seiner 
reichen ungelieblen Frau für einige 


zu ttlieh (.Das Ren- 
dezvous von Senlis’, 21.30 Uhr) 


Baden-Baden: 


Das Rendezvous 
von Senlis 


Von Jean Anouilh 
Deutsch von Franz Geiger 
Georges .. Heinz Bennent 
Robert . Herb Fleischmenn 
Barbara. Roberts Frau und 
Georges Geliebte .. 
Gisela Trowe 
Georges Eltern 
M. Delachaume . W. Kurten 
Mme. Delachaume ..... 
Annemarie Holtz 
Edmee .... Antje Hagen 
Isabelle... Ingrıd Pan 
Schauspieler Philemon ... 
Fritz Remond 
Mme. de Montalembreuse . 
Erika v. Thellmann 
Lohnkellner . T.v.Berlepsch 
Hausbesitzerin C. Wilde 
Musik: Peter Zwetkoff 
Szenenbild: Horst Scheel 
Regie: Walter Rilla 


Deutsches Fernsehen (Hbg.)}: 
23.15 Tagesschau (Spätausgabe) 


DANEMARK Kanäle 3—8, 10 

17.00 TV-Nachr. f. Mädchen u. Kna- 
ben — 20.00 Nachr. — 20.20 Zimmer 
gesucht. Jug. Sdg. — 20.45 Wir 
bilden ein Jazzorchester — 21.10 
Einer von sieben, Neuer Handels- 
partner Osterreich 

HOLLAND Kanäle 4-7, 10 

20.00 Nachr. — 20.20 Film-Ubertra- 
gung (Titel lag nicht vor) 
LUXEMBURG Kanal 7 

19.00 Progr. — 19.02 Zauber d. Va- 
rietes — 19.20 Herausford. d. Ge- 
tahr: Bootsführer — 19.58 Wetter — 
20.00 Nachr. — 20.30 All Stars: 
Haushaltungs-Budget — 21.00 Lesi- 
eur bietet an — 21.30 Catch — 22.00 
Filmaustausch — 22.25 Nachr, 
FRANKREICH Kanäle 5—8 

19.00 Tele-Musik — 19.15 Das Auto 
— 19.25 Forschermagazin — 20.00 
Nachr. — 20.30 La Farce du Chateau. 
Von Jean Cocteau — 21.10 Palais 
de Chaillot — 21.35 Die Avant- 
Garde — 22.15 Musik für Sie 


Hamburo 

17.00 Basteln, Musizieren und 
Tanzen 
Mitwirkende: Friedel Fınke- 
Grieg mit einer Tanzgruppe 
und Irmgard Ali mit ihrer 
Schulmusikgruppe 
Es basteln Charlotte Piper 
und Irene Koss 


Haben wir eine Chance, einen even- 
tuellen dritien Weltkrieg zu über- 
leben? Der zivile Luitschutz (im 
Bild ein Gasspürtrupp) gibt uns 
den Bruchteil einer Chance („Phy- 
sik des Schreckens’, 20.35 Uhr) 


17.25 Wir richten ein 
ein Wohn-Arbeitszimmer 
Mit Wilfried Kohnemann 
und Angelika Feldmann 


17.45-18.10 Jugendprobleme an 
der Litfaßsäule? 
Diskussion zur Jugend- 
schutzwoche 
mit Dr. Walter Becker. 
Dr. Jorg Fromberg, 
Prof. Dr. Fritz Lejeune., 
Prof. Dr. Fritz Stückrath u. a 
Leitung: Elisabeth Rober 


Europa-Pokal-Rückspiel 


HSY- FC Barcelona 


im Hamburger Volkspark- 
stadion 

(Übertragungszeit stand beı 
Redaktionsschluß nicht fest} 


NDR und Bremen: 18.25 Proygı 
18.30 Die Nordschau — 19.25 Beacon 
Street 21 

WDR: 18.40 Hier und Heute 19.15 
Nervenkrieg 

Berlin: 18.45 Kennwort: Chrysan- 
theme — 19.15 Sandmännchen 
19.25 Berliner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.50 Das Sand- 
männchen — 19.00 Die Hessenschau 
— 19.20 Dein guter Stern. Anwalt 
d. Gerechtigkeit 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.30 
Norwegen - 19.00 Die Abendschau 
— 19.20 Es geschah an der Grenze 


Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Stuttgart: 
20.20 Bambi 1961. Filmbericht 


20.35 Physik 
des Schreckens 


Kernwaffen und Luftschutz 
aus der Sicht der Wissen- 
schaft. Dr. Rudolf Kühn 


21.15 Tanz 


Ein Film um die Muse 
Terpsichore 
Regie: Ulrich Wıiedmann 


Deutsches Fernsehen (Hbg.) 
22.25 Tagesschau (Spätausgabe) 


DÄNEMARK 14.40 Bauernhot. Andy 
Pandy — 15.00 Magazin d. Hausfrau 
-—- 20.00 Nachr. — 20.20 Kleine 
D . Dän. Premiere: Poln. Spiel- 
film 1958 „Karussell” u. „Sturz eines 
Millionärs“ 

HOLLAND 17.00 Das Fernglas. In- 
tern. Jugendnachriht, — 17.10 Für 
Kinder — 20.00 Nachr., Wetter — 
20.20 „Die lustige Witwe“, Operette 
v. Lehar. Dazw. Ab>ndvorlesung 
LUXEMBURG 19.00 Progr. — 19.02 
Kulinarische Rezepte — 19.58 Wet- 
ter — 20.00 Nachr. — 20.30 Stars 
nach Ihrer Wahl — 21.45 Aus Mar- 
seille: Zweite Halbzeit vom Fuß- 
ballkampf Reims/Real Madrid 
FRANKREICH 19.00 Tele-Musik — 
19.15 Film — 19.25 Sport — 20.00 
Nachr. — 20.30 La Piste aux Etoiles 
— 21.45 Eurov.: Akt. Reportage — 
22.30 Palais de Chaillot (2) 


Do Fr 


Berlin: Kinderstung. Frankf 
17.00-18.00 Fröhliche Musj „Entw 
stellen sich vor 
Frank 
PP und sein großes 
einer  Bilderbuchge 130 Jazz 
von Paul Stroyer Mit OÖ 
Christiane Rubens 
ihrem Flöten-Kindej 8.00 18.09 
Die Bremer Stadtmus;, 
in einem Singspiel 
Max Specht und Br 
und Ilse Obrig mit 5 90 Die No 
schnitten von Anne Wu 
»18.40 H 
NDR und Bremen: 18.5 Prog ch Thea 
18.30 Die Nordschau 35 
bishe Welt — Honduras erlin: 


WDR: 18.40 Hier und Heute 
Menschen im Weltraum 


Berlin: 13.45 Hucky und 


des Anstoße: 
— 19 
Hessischer 
männchen 


Freunde — 19.15 Sandmännda, 20 Gute 
19.25 Berliner Abendschau Ye Gren 
Hessischer Rdi.: 18.50 Das E utscher 
männchen — 19.00 Die Hessens Er man 
— 19.20 Florian, der Blumentr 19.00 
Neapel Anwalt der 


Süddeutscher Rdf. und Swfr. 
Des Königs Musketiere - 199 
Abendschau — 19.20 Dutto 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Eine Epoche 
vor Gericht 


4. Sonderbericht des 
schen Fernsehen» vom 
mann-Prozeß in Jer 
Berichterstatter: 

Dr. Joachim Besser 


München: 
2050 Der Mann von 
drüben 


Von Jürgen Gut: 


Rondel . Rudolt pı 
Bergen . . . Helimut L 
Kerk . . . . Alexander ka 
Matuschek . K Sach 
Chef .... Hans Epsk 
Peters .. ZeschBu 
Germann Albert 
Kommissar _ Günter n Si 
Assistent Gustl | 
Kommissär Brass R. Doris 
Wachtmeister W Sc, 
Musik: Hermann Thieme Di 
Bühnenbild: Peter Schar 
T 
Regie: Wilm ten Hasaf 
H 
22.10 Unter uns gesau  „.. 
Gespräch über Politik ır p 
Deutschland 
Leitung: Kurt Wessei q 
Deutsches Fernsehen 


22.55 Tagesschau (Spätausga 


23.10 Internationale 
Radrundfahrt 
der Berufsfahrer 


Filmbericht vom Kund- 
strecken-Rennen in Koln 


Ostflüchtling oder Mörder? Ein k 
minalbeamter (Hellmut Lange) v 
sucht, Licht in das geheimnisvol 
Dunkel um den „Mann von drübe 
{Rudolf Platte) zu bringen (205 


15.30 Wiıllkomt 
in... 1(Wdhl.) — 20.00 Nadı 
20.20 Duell. Frühere Gewinner # 
„Kvit eller dobbelt“ fordern 
— 21.20 Der schweigsame Fliege 
Amer. TV-Film „No Time at all’ 
22.30 Neuigkeiten 

HOLLAND 20.00 - 
Televisier, Aktuelles — 20.30 W 
Denis nach Asien, Film - - 21 0.) 
große Messer”, Fernsehspie! 
LUXEMBURG 17.00 Progr. 1 
Für Schulschwänzer — 19.00 Kinde 
briefkasten — 19.10 Für Mutter 
19.20 Der zerbr. Pfeil: Der Pro1 
— 19.50 Rezept d. Chef Norbert 
19.58 Wetter — 20.00 Nachr. — 2 
Unmögliche Liebe. Film (F. Em 
FRANKREICH 19.00 Jazz W 
Wissenschaftl. — 19.25 Technik 
franz, Fernsehens -—— 20.00 Nadı 
20.30 Tele-Math — 21.15 Von Ihn 
zu mir — 21.25 Lektüre für alle 
22.15 Aktuelles — 22.45 Nacr 


2,50 | 


21.30 


DANEI 
Mädch 
Nacht 
20.50 
Stimm 
Sport 
HOLLZ 
Dok.-t 
Aben« 
21.40 
Anda« 
LUXEI 
Perso 
19.20 
an de 
ter 
Rend: 
Rück: 
Sieg 
FRAN 
19.15 
20 
Solei 


teile: 


FERNSEH-PROGRAMM für die Woche vor? 
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| 
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München: 
| 
| 
| 
| 
| 
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Aderstung,. Frankfurt: Jugendstunde 


iche Musi, 47,00 „Entweder — oder“ 


h vor Fragespiel mit 
n gruß, Frank Strecker 
es H 

derbuchgen 130 Jazz für junge Leute 
Mit Olaf Hudtwalcker 

Dens 
löten-King, 8.00-18.05 Vorschau auf das 
 Stadtmusj, Nachmittagsprogramm 


‚DR und Bremen: 18.25 Progr 


Singspie] 
t 


brig mit Die Nordschau — 19.25 Der 
OR Anne ockvogel 

pR: 18.40 Hier und Heute — 19.15 
Intimes Theater 
nduras igerlin: 18.25 Progr. — 18.45 Das Eı 
dt jes Anstoßes — 19.15 Sandmänn- 
Aa, en — 19.25 Berliner Abendschau 
ck Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sand- 
sy und j männhen — 19.00 Die Hessenschau 
- 19.20 Guten Appetit! Es geschah 
ıdschau an der Grenze 
Das Rdi. und SWF: 18.30 
'e Hesseng Wenn man einmal nicht zu Hause 
" „19.00 Die Abendschau 19.20 

Anwalt der Gerechtigkeit 
und SWF: 
iere 19 
Dotto 
ernsehen: 
Wetter 
Che 
ht 
richt desp 
®hens vomp 
in Jer 
ter: 
Besser 


Gun 

Rudolf 
Helimut L 
\exander 
K Sa 


Albert 
Nun strampeln sie wieder! Drei 
Günter Rudi Tage dourrt die Wettfahrt der Pro- 
Gustl fisdurch Stadt und Land, und manche 
ass R. Hel Dortstraße wird für einige Stunden 
W m internationalen Arena 122.15) 
Deutsches Fernsehen 


ten Has %.00 Tagesschau, Wetter 


Hamburg 
gesagt „20 Hunger im Kongo 


r Polıtik ın 

Prod. der BBC ın Zusam- 
lese menarbeit mit der Welt- 

gesundheits-Organisation 
nsehen (Hbg Deutsche Bearbeitung: 
Spätausga Gert von Paczensky 
nale n50o Die rote Optik 

Das Fernsehen ın der 
wjetisch besetzten Zone 
Dokumentation von Peter 

ahrer Sthultze und Hans-ÜUllsich 

Kund- Barth 
en in Köln 

Stuttgart 


no Schlager 
von morgen? 


Zweite Vorentscheidung tu: 
die Deutschen Schlagertest- 
spiele 1961 ın Baden-Baden 
Erwin Lehn und seın Sud- 
tunk-Tanzorcheste: 

Regie: Korbınıan Koberle 


Deutsches Fernsehen (Hbg.): 
22.00 Tagesschau (Spätausgabe) 
2.15 Internationale 

Radrundiahrt 

der Berutsiahrer 


Filmbericht 
von der 1, Etappe: 
Koln—Bad Schwalbach 


der? Ein k 
t Lange) v 
eheimnisvol 
von drübe 


ngen 1203 
DÄNEMARK 15.30 TV-Nachr. 
Willkomn Mädch. u. Knaben (Wdhl.) 20.00 
Nacı Nacht. — 20.20 Welt d. Natur 
‚ewinner 20.50 Mond über Kan-Ting. Chin 
rdern hera Stimmung in Musik u. Tanz 21.10 
ame Fliege Sport 
me all‘ HOLLAND 20.00 Die Besetzung. 


Dok.-Fılm (5) — 21.00 Film 21.10 
a. Abends bei Godfried Bomans — 
— 20.30 


21.40 Achtung! Akt. Progr. — 22.10 
-- 21 Andacht 
spiel WXEMBURG 19.00 Proyı 19.02 
gr. Persönlichkeiten: Henri Ford 
19.00 Kinde 19.20 Jackys Abenteuer: Die Alttaire 
r Mutter an der Cöte d’Azur — 19.58 Wet- 
Der ter — 20.00 Nacı. — 20.30 
f Norbert Rendezvous in Luxemburg — 21.15 
ıchr, — 2 Theater der Geheimnisse: Hin- u. 


n Em Rückreise — 21.40 Catch — 22.05 
E: 104 Sieg auf d. Meer — 22.30 Nachr 


Technik FRANKREICH 19.00 Tele-Musik -- 
00 Nacı 19.15 Luftfahrt — 19.25 Schallplatten 
5 Von Ihn — 20.00 Nachr. — 20.30 Au Pays du 
für alle Soleil. Mus. v. Scotto -—- 22.10 Ur- 


5 teilen Sie! — 22.50 Nachr 


Hamburg: (Wiederholung) 


16.00 Friedrich Schiller: 


Ich habe mich rasieren lassen 
oder Körners Vormittag 

Ein dramatischer Scherz 
Musik: S. Franz 


16.25 Wyatt Earp greift ein: s 
Zivilcourage (Fernsehfilm) 


Deutsches Fernsehen: 

16.50 Donau-Cup im Gewichtsheben 
Sprecher: Jörg Stokingeı 
Übertr, a d. Haus des Sports in München 


Berlin: 
17.55-18.30 Modenschau für Sie zu Haus 

zur Hauptmusterung Herbst 1961 

Winter 1962. Mit Beate Badı 
NDR und Bremen: 18.35 Progı 18.45 Die 
Nordschau 19.25 Das möchte ich sehen 
WDR: 14.00 Die Woche Hier und Heute 
18.40 Hier und Heute 19.15 Wünsch dir was 
Berlin: 18.45 Vater ist der Beste 19.15 Sand- 
männchen 19.25 Berliner Abendschou 
Hessischer Rdi.: 18.50 Das Sandmannchen 
19.00 Die Hessenschau 19.20 Vati macht alles 
Dennis, Geschichte eines Lausbuben . 
Süddeutscher Rdi. und SWF: 18.30 Wenn man 
Millionär war 19.00 Die Abendschau - 19.20 
Abenteuer unter Wasser 


Deutsches Fernsehen 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Baden-Baden 


20.20 Zwei Krawatten 


Revue-Stük von Georg Kaıseı 
Musik von Mischa Spollanskv 


Jean . Helmut Schmid 
Mabel . : Ingrid van Bergen 
Bannermann . Alfred Balthoft 


Frau Robınson . Sıgrid Johanson 
Senator . Harry Kalenberg 
Charles . Siegfried Brandl 
Gentleman . Hans Bernhardt 


Kneipgast . Germain Müller 
Wirtin . Hilde Engel 
Klavierspieler Günter Roeder 
Advokat 
Kapitän . Walter Prüssing 


und andere 

Musik. Bearbeitung: Gerd Luft 
SWF-Tanzorch, unter Rolf-Hans Müller 
Es singt der Lamy-Chor 

Das „Ballet Ho de Georges Reich” 
Choreogr.: Georges Reıch 

Szenenbild: L. Regentrop-Boncoeuı 
kegie: Peter Hamel 


Wie schon konnte die Übertahrt ın die USA 
tür den Kellner Jean sein, wenn er sich 
nicht ach, wie anstrengend - zwischen 
zwei jungen, attraktiven und obendrein 
auch noch millionenschweren Damen ent- 
scheiden müßte („Zwei Krawatten’, 20.20) 


Deutsches Fernsehen taus Hamburg): 
21.55 Tagesschau (Spätausgabe) 


Munchen 
22.10 Das Wort zum Sonntag 
Altbischot D. Wilhelm Stählın, Rımsting 


Deutsches Fernsehen taus Frankturti. 
22.20 Internationale Radrundiahrt 
der Berufstahrer 


Filmbericht von der 2 Etappe 
Bad-Schwalbach -Schweinfurt 


22.30 Deutsche Meisterschaft in den 
latein-amerikanischen Tänzen 
Sprecher: Wilhelm Wollt 
UÜbertr a d Kurhaus in Wiesbaden 


DANEMARK 17.30 Lassies Abenteuer 20.00 
Nachr, — 20.20 Schlager-Parade. Fur die, die 
1945 bıs 1950 jung waren 21.20 Perry Mason 
Die talsche Fotogratie TV-Film — 22.10 Wetter 
— 22.15 Neuigkeiten 
HOLLAND Nachm. Repori vorm Fußballkampt 
aus Prag: Ischedho-Slow./Mexiko — 17.00 Für 
Kinder — 20.00 Nachr., Wetter — 20.20 Espres- 
so, Akt. Progı. -- 20.50 Hinter dem Vorhang 
Interviews durch Karin Kraaykamp — 21.00 TV- 
Toto, Quizsdg 

LUXEMBURG 18.45 Progr. - 19.05 Sport — 19.30 
König Fußball — 19.58 Wetter 20.00 Nachı 
— 20.30 Ki. Theater 20,55 Paris stellt vor. 
Cabaret 21.25 Der sechste Kontinent. Film 
FRANKREICH 18.45 Der zerbrochene Pteil - 
19.15 Sport 19.25 Das Rad dreht sich 20.00 
Nachr 20,30 „Hernani”. Von Victor Hugo 
22.30 Heute abend mit 23.00 Jazz 


on ?23.—- 29. April 1961 


# 


die einzige 


ollautomatischen” 


derSie nur dann auslösen kön- 
neh, wenn Ihr Bild richtig be- 
lichtet wird: Mit der RETINA 
AUTOMATIC kann jeder pho- 
tographieren! Motiv sehen 
und auslösen - das ist alles! 


dumm 


Das ist das ganze Geheimnis 
Wenn Sie diesen „denkenden” Aus- 
löser drücken, wissen Sie, daß Sie 
sich auf ein gutes Bild freuen kön- 
nen! Sollten nämlich die Lichtverhält- 
nisse einmal nicht ausreichen, schützt 
Sie der „denkende” Auslöser der 
RETINA AUTOMATIC vor einer 
Fehlbelichtung. 


RETINA automatic II DM398.- 
mit Zeitwahl und Entfernungs- 
kontrolle durch Lichtsignale 


KODAK AG - STUTTGART-WANGEN 


INA automatic 


Mit dieser Kleinbildcamera werden Sie 
Bilder nach Hause bringen wie nie zuvor — 
eines so prachtvoll wie das andere. Sie 
photographieren vollautomatisch und ha- 
ben bei der RETINA AUTOMATIC Il und Ill 
auch noch die Möglichkeit der Zeitwahl. 
Sie können „Ihre” Verschlußzeit wählen, 
und Ihre RETINA AUTOMATIC wählt 
dazu mit absoluter Präzision die richtige 
Blende: vollautomatisch und stufenlos. 
Darüber hinaus können Sie für bestimmte 
photographische Effekte die Automatik 
abschalten und außer der Zeit auch die 
Blende selbst bestimmen, beispielsweise 
für die absichtliche Unterbelichtung eines 
Sonnenuntergangs oder für die bewußte 
Überbelichtung einer Aufnahme in der 
Dämmerung. 


Was Sie besitzen, ist nicht irgendeine 
„automatishe” Camera, es ist die 
RETINA AUTOMATIC von KODAK! . 


Koda 


RETINA automatic III DM 438.- 
mit Zeitwahl und gekuppeltem 
Entfernungsmesser 
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Die Traumeamera 
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Wie kann man sicher sein, daß so hauchzarte Gewebe aus NYLON, »PERLON« 
usw. nach dem Waschen nicht unansehnlich werden, ihre duftige Zartheit und ihre 
Farbfrische nicht verlieren? Durch ganz spezielle Pflege — mit FEWA! Denn FEWA 
ist neutral und frei von scharfen Chemikalien, frei von allen Bleichmitteln und 
optischen Aufhellern. FEWA-gepflegt bleibt NYLON- und »PERLON«-Wäsche 
duftig frisch — schön wie am ersten Tag. 

Für alles Feine, alles Zarte, was häufiger gewaschen wird — so schnell mal zwischen- 
durch, im Badezimmer oder in der Küche — FEWA! Es gibt nichts Besseres! 


Alles Feine braucht FEWA! 


Eine Schönheits-Versicherung für NYLON und »PERLON«? 


Übrigens: Moderne Gar- 
dinen, beispielsweise aus 
DIOLEN, pflegen Sie mit 
FEWA so einfach: ab- 
nehmen, im gründlich sanf- 
ten FEWA-Bad durch- 
waschen und gleich naß 


aufhängen! 


2 
4 
EN 
E 


